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				Das Ziel vor Augen

				Gott ist in einer Besprechung.« Die unscheinbare Empfangsdame mit dem Dutt am Hinterkopf wandte sich wieder ab. Hinter dem überladenen Schreibtisch, der mit grellen Textmarkern und schwindelerregend hohen Papierstapeln übersät war, drohte sie fast zu verschwinden. Übertrieben beschäftigt blätterte sie in einem Buch mit weißem Einband und sah wieder zu ihm hoch, als sie die gesuchte Seite gefunden hatte. »Nehmen Sie bitte Platz«, fuhr sie etwas ungehalten fort und deutete zu den Stühlen an der gegenüberliegenden Seite der lichtdurchfluteten Halle, wo sich bereits mehrere Engel eingefunden hatten, die ihn alle scheinbar unauffällig musterten.

				Damian lächelte. Nein, es war nicht nur ein Lächeln. Es war eine Offenbarung – bei unzähligen Gelegenheiten getestet und für gut befunden worden. Er legte seine Hände – ein weiterer unwiderstehlicher Bestandteil seines Körpers – auf die einzig freie Fläche der Tischplatte und beugte sich etwas vor. »Hören Sie«, begann er mit verführerisch rauer Stimme. »Ich habe einen weiten Weg hinter mir, und ich muss in einer sehr dringenden Angelegenheit mit Jahwe sprechen.«

				»Gott ist in einer Besprechung.«

				»Das sagten Sie bereits.« Er strich sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Ich bin mir sicher«, raunte er, während er ihr so tief in die Augen sah, dass ihr der Mund offen stehen blieb, »ein solch tüchtiger Engel, wie Sie es sind, findet eine Möglichkeit, mich etwas früher einzulassen.«

				Die Frau lächelte auf eine leicht verwirrte Weise, die bewies, dass sie bereits unter seinem Anblick dahinschmolz. Doch dann zog sie plötzlich die Hand weg, zückte einen Stift und schaute ihn fragend an. »Name, Herkunft und Anliegen.«

				Damian richtete sich auf. Diese Engel im Himmel waren zäher, als er gedacht hatte. Er blickte zu der Gruppe Engel hinüber, die das Geschehen beobachtete, und ließ seine grünen Augen zornig aufleuchten, woraufhin diese schnell wegsahen und sich hochinteressanten Lektüren widmeten, welche sich auf niedrigen Tischchen stapelten.

				Seufzend wandte er sich wieder der Frau zu und warf einen Blick auf das Buch, in dem unzählige Anmeldungen standen, die alle noch vor ihm an die Reihe kommen sollten.

				»Name, Herkunft und Anliegen«, wiederholte die Empfangsdame, als hätte er sie beim ersten Mal nicht verstanden, und legte unauffällig die Hände über die Anmeldeliste, damit er nichts lesen konnte.

				Damian vergrub die Finger in seinem dunklen Haar, verharrte einige Herzschläge lang mit geschlossenen Augen und atmete tief ein. »Damian«, sagte er schließlich leicht genervt und stützte seine Hände wieder auf den Tisch. »Herkunft Hölle, und ich möchte ein Schutzengel werden.«

				Die Frau, die seine Worte gerade sorgfältig notieren wollte, hielt inne und sah langsam zu ihm hoch. »Ich brauche Ihren Passierschein«, sagte sie mit nicht ganz so bestimmter Stimme, wie sie es sich vielleicht erhofft hatte.

				Damian seufzte. Die Bürokratie der Engel war ihm schon immer zuwider gewesen, da hatte die Unterwelt doch etwas Gutes an sich. »Ich bin ohne Passierschein gekommen«, gestand er und wusste, noch bevor die Empfangsdame die Augen aufriss, wie sie reagieren würde.

				»Aber wie …« Sie starrte ihn an. »Es ist nicht möglich, die Unterwelt ohne Passierschein zu verlassen.« Sie wurde immer nervöser und blickte Hilfe suchend zu den Engeln hinter ihm. »Wie haben Sie die Barrieren übertreten?«

				»Ich bin etwas Besonderes«, antwortete er und lehnte sich noch weiter zu ihr vor. »Etwas ganz Besonderes.« Die Empfangsdame wurde stocksteif, als sein Atem über ihre Wange strich, und starrte einfach nur geradeaus. »Eure Barrieren können mir nichts anhaben«, flüsterte er ihr ins Ohr und lächelte, als ein Schauer durch ihren Körper fuhr. »Ich kann gehen, wohin ich will.« Er richtete sich abrupt auf. »Aber jetzt muss ich wirklich dringend mit Jahwe sprechen.«

				Die Frau zuckte zusammen, als wäre sie aus einem Traum erwacht, und schüttelte sich ein wenig.

				»Nehmen Sie Platz. Sie werden aufgerufen.«

				»Ich muss zu Jahwe.«

				»Nehmen Sie Platz.«

				Damians Kiefer spannte sich, und seine Augen funkelten die Frau an, die in ihrem Stuhl so weit zurückwich, dass dieser ein gutes Stück vom Tisch wegrollte. »Ich muss jetzt zu Jahwe«, sagte er langsam und bemüht, freundlich zu klingen. »Sagen Sie ihm, dass sein Neffe hier ist, und er wird mich empfangen.«

				»Sein …« Ihre Augen wurden noch größer, was nichts Gutes bedeuten konnte. Wie in Zeitlupe streckte sie ihre Hand aus und ließ sie, ohne ihn eine Sekunde aus den Augen zu lassen, unter den Tisch sinken.

				»Tun Sie das nicht!« Damian sah ihr eindringlich in die Augen, doch im nächsten Moment heulte bereits ein ohrenbetäubender Alarm auf, und das vergoldete Tor der Eingangshalle flog auf. Gut zwanzig bewaffnete Engel stürmten herein und richteten ihre Blender auf ihn. »Das war nicht sehr nett«, sagte er an die Frau gewandt, die von ihrem Stuhl aufsprang und sich an die Wand presste. Offensichtlich beabsichtigte sie die größtmögliche Entfernung zwischen sich und Luzifers Sohn zu bringen, während Damian auch schon an den Oberarmen gepackt wurde.

				»Versuch erst gar nicht dich zu wehren, Junge.« Ein blonder Engel, einen guten Kopf größer als er selbst, baute sich vor ihm auf und richtete drohend seinen Blender auf ihn. »Du wirst jetzt mit uns kommen«, sagte er, »und zwar ohne einen Aufstand zu veranstalten.«

				Damian sah zu dem Blender, einem weiß leuchtenden Stab von der Länge eines Arms, der sich nur knapp vor seiner Brust befand, und blickte wieder in das entschlossene Gesicht des Engels. »Nehmen Sie das Ding da weg«, sagte er ruhig, »und ich werde euch folgen.«

				Der Engel sah ihn einen Moment lang prüfend an, ließ den Blender dann jedoch sinken und trat zur Seite, sodass die anderen ihn fortzerren konnten. Damian schaute noch einmal zurück und warf der verängstigten Empfangsdame einen wütenden Blick zu. Diese starrte ihn an, als hätte er vor, ihre Seele mit in die Unterwelt zu nehmen. Dann wurde er auch schon aus der Halle geführt.

				Die Engel zogen ihn immer weiter einen Gang entlang, dessen Wände hauptsächlich aus Glas bestanden und so den Blick in den Himmel freigaben. Einzig ein paar weiße Schäfchenwolken und Schlieren befleckten das tiefe Blau. Am anderen Ende stießen sie ihn durch eine Seitentür in einen dunklen Raum, der anders als alles, was er bisher von diesem Ort kannte, kein einziges Fenster hatte und zu dessen Ausstattung lediglich ein Tisch und ein paar Stühle zählten. Damian wurde auf einen Stuhl niedergedrückt, und zwei Engel stellten sich neben ihm auf, während sich der Mann mit dem schwingenden Blender vor ihm aufbaute.

				»Aus der Unterwelt kommst du also«, stellte der Engel fest und sah mit vor der Brust verschränkten Armen zu ihm hinab. »Wie, bei der Gnade unseres Herrn, hast du es in den Himmel geschafft?«

				»Vielleicht bin ich geflogen?«

				Die Miene des Engels wurde bei Damians Worten noch finsterer, und auch seine blonden Locken trugen nicht dazu bei, ihn friedfertiger aussehen zu lassen. Mit diesem bösen Blick hätte er in der Unterwelt gute Chancen, bis ganz nach oben aufzusteigen.

				»Seelen der Unterwelt ist es nicht gestattet, den Himmel zu betreten«, erklärte der Engel. »Ohne Passierschein gibt es kein Durchkommen.«

				Damian seufzte. »Hören Sie. Ich habe es der Frau am Empfang schon versucht zu erklären. Eure lustigen Barrieren …«

				»WO IST ER?« Die Tür flog auf, und sämtliche Engel fuhren zu der donnernden Stimme herum, die zu einem hochgewachsenen Mann in weißem Anzug gehörte. Ehrfürchtig senkten sie ihre Köpfe und traten etwas zur Seite, sodass der Raum vom Licht des Ganges erleuchtet wurde und die Gestalt in der Tür unnatürlich hell strahlte.

				Damian verdrehte die Augen und lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Deine Gastfreundschaft war auch schon einmal besser, Onkel.« Er rieb sich mit der Hand über den Oberarm und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. »Du solltest ein ernstes Wort mit deinen Engeln sprechen. Vater fehlt ohnehin Personal.«

				»Was willst du hier?« Jahwe trat aus dem Zwielicht, was den schönen Effekt des Leuchtens zunichtemachte, und sah zu seinem Neffen herunter. Das kastanienbraune Haar hatte er im Nacken zusammengebunden und den Kragen des weißen Sakkos aufgestellt, wodurch sein schmales Gesicht noch länger wirkte und die braunen Augen ungewöhnlich groß aussahen.

				»Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?« Enttäuscht schüttelte Damian den Kopf. »Ich gehöre immerhin zur Familie.«

				»Ich habe dir eine Frage gestellt.«

				»Jetzt wissen Sie, wie ich hierhergekommen bin«, sagte Damian an den großen, blonden Engel gewandt und die Worte seines Onkels ignorierend. »Ich bin ein Halbgott.« Er lachte und deutete auf Jahwe. »Und meine Mutter war einer seiner Engel.«

				»Ein Halbgott, der nicht weiß, wo sein Platz ist«, fuhr Jahwe dazwischen. »Die Regeln gelten auch für dich, Damian – sie gelten insbesondere für dich.«

				»Ich gehöre genauso hierher wie in die Unterwelt.« Allmählich wurde er wirklich wütend. Die unfreundliche Behandlung durch die Empfangsdame hatte er noch nicht vergessen, und das würde er auch nicht. Er richtete sich in dem Stuhl auf und sah seinem Onkel in die Augen. »Du hast nichts getan, um mich zurückzuholen.«

				Jahwe öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Eine senkrechte Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen, als er zu ihm herabsah. »Du bist nicht mein Sohn«, sagte er schließlich ruhig. »Dein Platz ist bei deinem Vater.«

				Damian lachte bitter. »Der allmächtige Jahwe in seinem Streben nach Gerechtigkeit, der Beschützer aller Sterblichen. Sind das denn deine Kinder? Hat dich die Gerechtigkeit gekümmert, als einer deiner Engel ermordet wurde? Was hast du da unternommen?«

				»Ich habe keine Macht über die Unterwelt. Das weißt du, Damian. Deine Mutter ist freiwillig zu ihm gegangen.« Er wirkte plötzlich unsagbar müde, als er fortfuhr: »Und ich habe keine Macht über meinen Bruder Luzifer. Auch das weißt du.«

				Damian sah ihn einige Augenblicke schweigend an. »Aber hier bist du mächtig«, sagte er schließlich in die Stille hinein.

				Jahwe nickte. »Und das ist der Grund für dein Erscheinen? Meine Macht im Himmel?« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Sag mir, was du willst, Damian, und dann geh zurück zu deinem Vater.«

				»Also gut.« Damian fand zu seinem Lächeln zurück. »Ich will ein Schutzengel werden.«

				Das Geräusch gleichzeitigen Luftholens aller anwesenden Engel war zu hören, gefolgt von einem leisen, aber doch aufgeregten Flüstern.

				Jahwes Gesicht hingegen blieb völlig regungslos. »Ich habe viel zu tun«, sagte er kühl, »und keine Zeit für deine Scherze.«

				»So wie ich.« Damian zog ein kleines, abgegriffenes Buch mit zerfledderten Seiten aus seiner Hosentasche hervor und schlug die gewünschte Seite auf. »Ich zitiere.« Er blickte kurz in die fassungslosen Gesichter der umstehenden Engel und widmete sich dann lächelnd dem Geschriebenen. »Die Aufgabe eines Schutzengels ist die Aufsicht über einen ihm zugeordneten Sterblichen, um die physische und psychische Sicherheit des Sterblichen zu gewährleisten, um seine unsterbliche Seele auf dem geheiligten Pfad zu Gott, dem Allmächtigen, dem Wächter über Himmel und Erde, dem … bla, bla, bla.« Er blätterte weiter. »Ah hier! Ein Engel wird durch Gott und einzig durch Gott, den Allmächtigen, den … Was dagegen, wenn ich das überspringe?«

				»Was willst du, Damian?«

				»Sofort, sofort, ich hab’s gleich.« Er fuhr mit dem Finger über die Zeilen, die er für unwichtig hielt. »Hier! … dazu auserkoren, im Dienste der Gerechtigkeit Gottes allumfassende Liebe den Sterblichen zuteilwerden zu lassen und die Botschaft des Herrn zu übermitteln. Gott und allein Gott ist befugt, einen Engel in den Stand eines Schutzengels zu erheben.«

				»Ich kenne die Schriften.«

				»Und?« Damian schlug das Buch zu. »Wirst du mich zu einem Schutzengel erheben?«

				»Nein.« Zustimmendes Gemurmel folgte, verstummte jedoch sofort, als Damian die Engel wütend ansah.

				»Wieso nicht?«

				»Deswegen.« Jahwe hob eine Hand und deutete mit dem Finger auf Damians Augen, ehe er eine weit ausholende Geste beschrieb, die alle Anwesenden umfasste.

				Damian schnaubte verächtlich. »Wegen meiner Augen?«, fragte er ungläubig, auch wenn ihm durchaus bewusst war, dass diese Jahwes Engel soeben äußerst böse angefunkelt hatten. »Das war keine Absicht«, versicherte er und hob entwaffnend die Hände.

				»Du bist Luzifers Sohn.« Jahwes Ausdruck blieb weiterhin eiskalt. »Was sagt dein Vater zu deinem Wunsch?«

				»Was soll er schon sagen? Er ist natürlich begeistert.«

				»Genauso wie ich.«

				»Das ist gut, denn du musst mich aufnehmen.«

				Jahwe zog seine Augenbrauen zusammen und lachte plötzlich laut los. Es war ein kehliges, donnerndes Lachen, das so gar nicht zu seiner Erscheinung passen wollte. »Ich muss?«, fragte er, als er sich wieder etwas beruhigt hatte.

				»Richtig.« Damian öffnete erneut das kleine Buch und schlug die markierte Seite auf. »Die Probezeit eines Schutzengels unter Beistand eines Erzengels wird durch jenen diesen Erzengel beendet und von Gott dem Allmächtigen, bla, bla … bestätigt, der die Aufnahme zum Schutzengel erklärt. Ansuchen zur Aufnahme als Schutzengel gehen an Gott und nur an Gott, den Allmächtigen, den Herrscher …« Er seufzte. »… der die Engel auf ihre Tauglichkeit prüft.«

				»Du erfüllst diese Tauglichkeit nicht.«

				Damian hob mahnend einen Finger und fuhr fort. »Ausnahmen«, betonte er, »gelten für die Nachkommen von Schutzengeln, denen das besondere Recht der Aufnahme als Schutzengel zur Fortführung der Aufgabe eines oder beider Elternteile, sollten diese nicht mehr in der Lage sein, diese jene Aufgabe zu erfüllen, zuteilwird.« Er holte tief Luft und sah in das angespannte Gesicht seines Onkels. »Es wird mir zuteil«, sagte er mit ausdrucksloser Miene und genoss das Ansteigen des Lärmpegels, verursacht durch jene Engel, die laut ihre Empörung kundtaten.

				Jahwe wartete einige Augenblicke, bis sich die Anwesenden wieder etwas beruhigt hatten, und hob schließlich die Hand. »Für dich gelten besondere Regeln«, verkündete er, jedoch etwas zaghafter.

				Damian lehnte sich zurück. »Meine Mutter war ein Schutzengel«, stellte er zufrieden fest. »Sie ist tot und kann ihre Aufgabe demnach nicht mehr ausführen. Ich bin ihr Sohn.«

				»Du bist vor allem Luzifers Sohn«, erwiderte Jahwe.

				»Das bin ich. Und ich bin ihn leid. In der Unterwelt ist es nämlich nicht so witzig, wie er immer behauptet.«

				»Und du glaubst, hier könntest du deiner Langeweile entgehen?« Jahwe schüttelte den Kopf. »Das hier ist kein Kinderspielplatz, Damian. Die Aufgabe eines Schutzengels ist schwerer, als du es dir auch nur vorstellen kannst.«

				»Ich weiß.« Er klopfte auf das Buch, das Handbuch für Schutzengel. »Ich kenne die Aufgaben und ebenso die Regeln. Ich werde schon niemanden sterben lassen.«

				»Nein, du treibst sie nur in den Wahnsinn oder direkt in die Hölle.« Er ließ sich auf einen der Stühle sinken und rückte ihn so zurecht, dass er Damian gegenübersaß. »Die Aufgaben eines Schutzengels bringen große Verantwortung mit sich«, erklärte er mit ernster Stimme. »Es ist eine sehr heikle, wenn nicht die heikelste Aufgabe aller Engel. Wir können es uns nicht leisten, auch nur eine einzige Seele zu verlieren.«

				»An meinen Vater? Aber seine Todesengel sind bei Weitem nicht so zahlreich und …«

				»… und doch beeinflussen sie die Taten der Sterblichen in einem Ausmaß, das längst alle Schranken gebrochen hat.«

				»Dann ist es ja gut, dass du mit mir jemanden hast, der sie in ihre Schranken zurückweist.«

				Jahwe sah ihn lange an. Es war unmöglich zu erkennen, was er dachte. Die Kämpfe zwischen ihm und seinem Bruder waren schon so alt, und doch wurde es keiner der beiden müde. Seit die alten Götter an Macht verloren und Jahwe und Luzifer die Herrschaft über die Dimensionen erlangt hatten, welche denen der Sterblichen am nächsten lagen, war es mit der Bruderliebe zu Ende gewesen. Zugegeben, es war Luzifer gewesen, der nach alleiniger Macht gestrebt hatte und in einem Krieg schließlich in die Unterwelt verbannt worden war. Doch Jahwe sähe seinen Bruder noch lieber viel weiter, in die entfernteste Dimension, verbannt. Einen Ort, von dem es keine Rückkehr gab. Die Dimension all jener Götter, die durch den schwindenden Glauben der Sterblichen ihre Macht verloren hatten und damit verschwunden waren – mehr oder weniger freiwillig. Es gab in der Tat noch andere Götter in der Nähe, doch genügte der Glaube der Sterblichen an diese nicht, um ihnen den vordersten Platz zu sichern. Einen Platz im Himmel oder der Hölle – und damit eine direkte Verbindung zu den unsterblichen Seelen.

				Im Grunde war es doch nichts anderes als ein Kampf um solche Seelen, der von Jahwes Schutzengeln und Luzifers Todesengeln ausgetragen wurde. Die Engel bewegten sich im Zwielicht, einer Brücke zwischen den Dimensionen, um ihren Einfluss geltend zu machen. Und während die Todesengel in den Schatten lauerten und jede Gelegenheit nutzten, um Zorn und Zwietracht zwischen den Menschen zu säen, bemühten sich die Schutzengel, Licht in ihre Seelen zu bringen. Gleichzeitig bewahrten sie die Sterblichen natürlich vor Gefahren, besonders wenn sie zu sterben drohten, bevor sie das Licht erreicht hatten und sie auf dem besten Weg in die Hölle waren. Letzten Endes entschieden jedoch die Sterblichen selbst, welchen Weg sie nahmen. Ein Engel konnte einzig Gefühle verstärken, sie jedoch nicht hervorrufen. Ein Sterblicher wählte selbst, welchen Pfad seine Seele nach dem Tod einschlug, die Engel versuchten lediglich, sie in eine gewisse Richtung zu lenken. Denn jede Seele bedeutete Macht. Derzeit war der Anteil jener Seelen, die zu Jahwe in den Himmel gingen, weitaus größer, und Luzifer wollte dies natürlich ändern, um selbst mehr Macht zu erlangen. Deswegen lockte er die Sterblichen zu sich in die Unterwelt – mit immer größer werdendem Erfolg.

				»Wieso?«, fragte Jahwe unvermittelt. »Wieso willst du plötzlich ein Schutzengel werden?«

				»Nicht plötzlich.« Damian rieb sich mit der Hand über die Augen, das Licht des Korridors blendete ihn. »Ich habe immer gewusst, dass ich nicht in der Unterwelt bleiben werde. Das Leben dort ist echt die Hölle.« Er lachte über seinen Witz, auch wenn er damit allein blieb. »Ein Schutzengel zu sein«, fuhr er schließlich mangels Reaktionen fort, »scheint mir eine sinnvolle Aufgabe, um meine Zeit hier zu verbringen. Außerdem …« – er bemühte sich um einen ernsten, vertrauenerweckenden Ausdruck – »möchte ich Gutes tun.«

				Jahwes Mundwinkel zuckten. »Dies ist kein Ort für dich, Damian, und Luzifer wird dein Verhalten nicht einfach so hinnehmen. Du bist sein einziger Sohn.«

				»Was interessiert mich das?« Seine Hand ballte sich zur Faust, und die grünen Augen leuchteten erneut auf, was Jahwe schweigend zur Kenntnis nahm. »Ich gehe nicht zurück.«

				»Mein Bruder wird alles tun, um dich zurückzuholen.«

				»Keiner seiner Todesengel kann in den Himmel gelangen. Hier bin ich sicher, und im Zwielicht können sie nicht aus den Schatten treten. Ich werde mich als Schutzengel im Licht aufhalten.«

				Jahwe lehnte sich seufzend zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Geh zurück zu deinem Vater«, sagte er ruhig. »Dein Platz ist an seiner Seite, der Himmel ist kein Ort für dich.«

				»Ich gehe nicht zurück.« Damians Worte klangen wie ein Knurren. »Niemals!«

				»Und genau dieses Verhalten ist der Grund, weshalb ich dich zurücksende.« Jahwe sah ihm mit finsterer Miene in die Augen. »Es ist der Hass, der dich hierherführt. Du warst schon immer zornig, und Zorn ist keine gute Voraussetzung für einen Schutzengel. Du würdest die Gefühle der Sterblichen in die verkehrte Richtung lenken.«

				»Ist das dein letztes Wort?« Er musste sich an der Armlehne des Stuhles festhalten, um nicht sofort aufzuspringen und auf ihn loszugehen. Auf den Mann, der nichts unternommen hatte, als Luzifer einen seiner Engel ermordet hatte, seine Mutter. »Ich bekomme noch nicht einmal eine Chance?«

				»Ich tue dir damit einen Gefallen.« Er strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sah einen Moment lang tatsächlich bedauernd aus. »Das Leben als Schutzengel ist schwerer, als du denkst.«

				»Und das Gesetz?«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und hob das Buch.

				Jahwe spannte sich einen flüchtigen Moment an, kehrte jedoch sofort wieder in seine normale Haltung zurück. »Du bist ein Halbgott, Damian. Und das ist nicht zu übersehen. Du bist meinem Bruder zu ähnlich.«

				Damian riss entrüstet die Augen auf. »Ich habe nichts mit ihm gemein.«

				»Dann solltest du mal einen Blick in den Spiegel werfen.« Mit diesen Worten erhob sich Jahwe und wandte ihm den Rücken zu.

				»Nein!« Ohne nachzudenken, sprang er auf und eilte seinem Onkel hinterher. Doch er kam nicht besonders weit. Kaum hatte er seine Hand ausgestreckt, um Gott aufzuhalten, spürte er einen stumpfen Gegenstand in seinem Rücken. Im nächsten Moment erstarrte sein Körper, gleißendes Licht blendete ihn, und er spürte nur noch, wie er steif wie ein Brett nach vorn kippte, an einem Stuhl vorbeischrammte und zu Boden fiel. Mit letzter Kraft versuchte er sich zu bewegen, doch es war ihm nicht einmal möglich, einen Finger anzuheben. Seine Sicht wurde durch einen weißen Vorhang verschleiert und ließ ihn weder Umrisse noch Farben erkennen. Einzig den dumpfen Druck des Blenders in seinem Rücken spürte er deutlich.

				»Genug!«, hörte er Jahwes Stimme rufen, und im nächsten Moment verschwand auch schon der Druck. Es dauerte einige Augenblicke, bis das Gefühl in Damians Körper zurückkehrte und sich seine Sicht klärte.

				»Das tat weh«, keuchte er und presste sich die Hand an die Schläfe, mit der er auf den Stuhl geknallt war.

				Jahwe beugte sich über ihn und drehte ihn langsam zu sich herum, sodass er auf dem Rücken lag. »Du hast dich nicht unter Kontrolle«, stellte er nüchtern fest. »Du bist von Zorn erfüllt, und der Hass blendet dich. Sag mir eines, Damian. Gibt es irgendetwas, eine winzige Kleinigkeit, die für deine Aufnahme als Schutzengel steht?«

				Damian verzog seine blutigen Lippen zu einem kalten Lächeln. »Nichts«, antwortete er und versuchte mit den Schultern zu zucken. »Und doch wirst du mich auserwählen.«

				Ein wütendes Schnauben kam von den Engeln, doch Jahwe gab Damian mit einer Geste seiner Hand zu verstehen, dass er weitersprechen sollte.

				»Du wirst mich auserwählen …« Er strich sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe und betrachtete es einen Moment lang an den Fingern, ehe er sich wieder seinem Onkel zuwandte. »… weil du nicht Luzifer bist.« Jahwe kniff die Augen zusammen, doch Damian fuhr fort, ohne ihm die Möglichkeit zu einer Erwiderung zu geben. »Weil du nicht von Hass erfüllt bist und weil du mich liebst, so wie du alle deine Engel liebst. Weil du an das Gute glaubst und daran, dass Böses mit Gutem vergolten werden kann. Weil du glaubst, dass ich durch deine Liebe meinen Hass überwinden kann und du meine Seele ins Licht führen wirst. Du könntest nicht damit leben, mich zurück in die Unterwelt geschickt zu haben, denn du glaubst, dass jede Seele eine Möglichkeit bekommen sollte, ins Licht zu gelangen. Dass nur eine einzige Chance den Weg vom Bösen zum Guten ändern kann.«

				Es war totenstill im Raum. Eine Ewigkeit verging. In Jahwes Gesicht war nichts abzulesen, und doch wusste Damian, dass er gewonnen hatte. Er wusste, dass er seinem Ziel nahe war und dass sein Vater in genau diesem Moment außer sich vor Zorn sein würde. Aber vor allem wusste er, dass er Jahwe soeben alles gesagt hatte, was dieser hören wollte. Denn Jahwe würde niemanden abweisen, der das Licht suchte, und Damian hatte ihn daran erinnert.

				»Das sind deine Argumente?«, fragte Gott nach einer Weile des Schweigens.

				Damian nickte und richtete sich, immer noch etwas benommen, auf. »Du bist mein Onkel und …« – er sah ihm tief in die Augen – »… ich bitte dich, meine Seele zu retten.«

				Die Engel starrten ihn mit offenen Mündern an. Nur einer wagte es schließlich, das Wort zu ergreifen: Der große Blonde, der auch den Blender gegen ihn eingesetzt hatte. »Herr«, begann er mit fester Stimme. »Er ist Luzifers Sohn.«

				»Ja, aber er ist auch der Sohn eines Schutzengels«, sinnierte Jahwe leise. »Er ist mein Neffe. Das Gesetz …«

				»Herr.« Der blonde Riese schob sich zwischen seinen Gott und Damian. »Wäre er nur Luzifers Sohn mit dessen Blut in sich, sähe ich noch eine Möglichkeit, aber er ist unter Luzifers Einfluss aufgewachsen. Wir wissen nicht, ob wir ihm trauen können.«

				Damian lachte leise auf und verdrehte die Augen, was Jahwe entweder nicht bemerkte oder absichtlich ignorierte. »Nein«, entgegnete Gott ruhig. »Er hasst seinen Vater und würde nicht für ihn arbeiten. In diesem Punkt glaube ich ihm.«

				Der Blonde schob seine Schultern etwas zurück, um sich noch größer zu machen. »Der beste Ausbilder könnte ihm nichts von Verantwortung und Liebe beibringen. Diese Eigenschaften hat man, oder man hat sie nicht.«

				Diesmal lächelte Jahwe. Er legte eine Hand auf die Schulter des Blonden und drückte sie sanft. »Nein«, sagte er zärtlich, »aber du kannst es, mein lieber Jophiel.«

				Der Engel riss ungläubig die Augen auf, und Damian konnte nicht anders, als leise zu kichern. »Herr«, begann Jophiel, doch Jahwe hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab.

				»Ich vertraue auf dich. Wenn irgendjemand meinem Neffen beibringen kann, ein Schutzengel zu werden, dann du.« Er wandte sich an Damian, und sein Ausdruck wurde sofort wieder ernst. »Du bekommst diese eine Chance, Damian. Ich werde dich testen. Dies ist eine Probe, bei der du dich bewähren musst. Versagst du, werde ich dich niemals als Schutzengel aufnehmen, und du gehst zurück zu deinem Vater, hast du das verstanden?«

				Das schadenfrohe Grinsen über Jophiels Ernennung als sein Aufpasser verwandelte sich in Triumph. »Ich habe verstanden«, sagte er mit einem Lächeln, das Jahwe einen Moment lang die Augen zusammenkneifen ließ. Ob er seine Entscheidung bereits bereute? Zumindest sagte er nichts dergleichen. Stattdessen verließ er in Gefolgschaft der anderen Engel den Raum.

				Einzig Jophiel blieb zurück und starrte einige Augenblicke lang in das Licht des Korridors, als könnte es ihn aus dieser Situation befreien. In der Zwischenzeit hatte Damian sich erhoben und lehnte nun lässig gegen den Tisch. »Also«, sagte er so unvermittelt in die Stille, dass der Engel zusammenzuckte und zu ihm herumfuhr. Die Erkenntnis, dass seine Misere Wirklichkeit war und sich nicht alleine durch den Wunsch hatte vertreiben lassen, stand deutlich in dem entsetzten Gesicht. »Wer ist mein Schützling?«

				»Bevor wir dazu kommen …« – Jophiel ließ den Blender wie ein Schwert in die Halterung am Gürtel gleiten – »… muss ich dich mit den Regeln vertraut machen.«

				»Ach, ich bitte Sie. Ich kenne die Regeln. Zeigen Sie mir, wen ich beschützen soll, geben Sie mir das Amulett, und schon sind Sie mich los.«

				Jophiel kniff seine Augen zusammen und sah ihn einige Herzschläge lang so bohrend an, als würde er in Damians grünen Augen lesen können. Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Das Amulett«, erklärte er schließlich, als hätte er ihn tatsächlich durchschaut, »wird dir ausgehändigt, wenn ich dich für reif genug halte und Gott dich zum Schutzengel ernennt. Solange du dich noch bewähren musst …« Er schüttelte langsam den Kopf und genoss es sichtlich, Damians Plan zu durchkreuzen und ihn in seinen Hoffnungen zu enttäuschen.

				Doch nicht Enttäuschung war der Grund, weshalb Damian seine Zähne dermaßen stark zusammenbiss. Es war Zorn, pure Wut. »Gilt das für alle Schutzengel, oder bekomme ich durch meine Abstammung eine Sonderbehandlung?«, fragte er so gleichgültig wie nur möglich, um dem Engel keinen weiteren Grund zu Zweifeln an seinen Absichten zu geben.

				Jophiel lächelte. »Keine Sorge. Ich werde dich behandeln wie jeden anderen auch. Und das Amulett der Gerechtigkeit erhältst du mit der Ernennung, sofern es jemals so weit kommen sollte. Und jetzt folge mir.«

				Damian wartete, bis der Engel durch die Tür verschwunden war, und atmete tief durch. Er strich sich mit beiden Händen durch das Haar und erinnerte sich, dass er es selbst so gewollt hatte. Er würde sein Ziel erreichen, auch wenn es etwas länger dauerte.

				»Ich dachte, du hast es eilig, Junge«, hallte Jophiels Stimme vom Korridor herein. »Oder hast du es dir schon anders überlegt?«

				Damian richtete sich auf. Diesem Engel würde seine herablassende Art schon noch vergehen, genauso wie der unkooperativen Empfangsdame.

				Schweigend folgte er seinem Aufpasser durch die gläsernen Gänge und versuchte sich den Weg genau einzuprägen. Er achtete auf jede Abzweigung und auf jede Tür, die womöglich etwas Nützliches hinter sich verbarg. So drangen sie immer tiefer in den riesigen Palast und trafen nur selten andere Engel auf ihrem Weg. Diejenigen, die ihnen begegneten, warfen Jophiel und seinem fremden Begleiter skeptische Blicke zu. Zumeist genügte jedoch ein einziger Blick von Damian, um sie sofort erschrocken wegsehen zu lassen. Der Sohn des Teufels zu sein hatte durchaus seine Vorteile.

				»Also, wieso willst du wirklich ein Schutzengel werden?«, fragte Jophiel nach einer Zeit des Schweigens, während sich vor ihnen eine weitere gläserne Tür automatisch öffnete. »Ist dir wirklich so langweilig?«

				Damian zuckte nur mit den Schultern. »Ich möchte Gutes tun«, sagte er, wobei er etwas beleidigt klang. »Ich bin schließlich zur Hälfte ein Schutzengel, oder haben Sie das vergessen?«

				Jophiel warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Bei deinem Anblick ist es nur schwer vorstellbar, dass an deiner Zeugung noch jemand anderes als dein Vater beteiligt war.« Er öffnete eine Seitentür und führte ihn in einen weiteren dunklen Raum, der jedoch anders als der erste riesig war und durch mattes Licht beschienen wurde, das, wie Damian feststellte, von einer leuchtenden Karte an einer Längswand ausging. In der Mitte der Halle befand sich auf einem gläsernen Gestell eine Wasserschale. Ohne dieser Beachtung zu schenken, führte Jophiel ihn daran vorbei und ging zielstrebig auf die Karte zu.

				»Werde ich darin meinen Schützling sehen?«, wollte Damian wissen, der nicht vorhatte, die glitzernde Schale einfach so zu ignorieren.

				Jophiel nahm einen schmalen Stab in die Hand, der so lang war wie er selbst groß, und drehte sich zu ihm um. »Ja, später werde ich dir darin deine Schutzbefohlene zeigen.«

				»Schutzbefohlene?« Er trat neben den Engel. »Also eine Sie.«

				Statt ihm eine Antwort zu geben, wandte Jophiel sich wieder der Karte zu. Es war lediglich eine schwarze Wand, die durch Linien in den verschiedensten Gelb- und Orangetönen durchzogen wurde. Doch diese leuchteten so hell, dass sie den gesamten Raum in mattes Licht hüllten. Jophiel hob seinen Stab und legte die Spitze auf eine grellgelbe Linie. »Die Dimension der Sterblichen«, erklärte er und klopfte darauf. »Verboten.«

				Damian verschränkte seine Arme vor der Brust. »Es ist ohnehin nur Göttern möglich, diese zu betreten. Nur Götter können sich frei in den Dimensionen bewegen.«

				»Und du bist ein Halbgott.«

				»Ja, richtig.« Er grinste und genoss den erschrockenen Ausdruck auf Jophiels Gesicht. Der Engel dachte wohl, er hätte ihn jetzt auf Ideen gebracht.

				Damian hielt es nicht für nötig, die Befürchtungen zu zerstreuen, indem er versicherte, dass er diese Ebene nicht betreten konnte, nicht vollständig zumindest. Er hatte es versucht. Einzig durch das Ausleihen eines sterblichen Körpers könnte er in diese Dimension gelangen, und das war es ihm dann doch nicht wert.

				»Das Zwielicht.« Jophiel verschob bereits den Stab ein wenig und zeigte auf eine blasse Schattierung, einen Ausläufer der gelben Linie der Sterblichen. »Hier wirst du dich aufhalten. Du bewegst dich nur im Licht, hast du verstanden? In den Schatten bewegen sich die Todesengel, und du willst ihnen doch nicht begegnen, oder?«

				»Nur im Licht, verstanden.« Schutzengeln war es ohnehin nicht möglich, die Schatten zu betreten. Genauso wenig, wie die Todesengel in das Licht gehen konnten. Doch da Damian sowohl von einem Schutzengel als auch von einem Angehörigen der Hölle abstammte, konnte er sich frei bewegen, und dies war offensichtlich Jophiels größte Sorge. »Hören Sie«, sagte er, bevor der Engel seinen Stab weiterschob. »Ich kenne die Regeln für Schutzengel. Wir können uns das hier sparen. Zeigen Sie mir jetzt meinen Schützling.«

				»Das Unterbewusstsein.« Jophiel knallte den Stab mit etwas zu viel Leidenschaft auf eine weitere Schattierung der Dimension der Sterblichen. »Verboten.« Der Stab flog weiter. »Die Unterwelt – auch Hölle genannt.« Ein dumpfer Schlag. »Verboten.« Ein Kratzen. »Die Vorhölle, jede Ebene, jede Abschwächung in der Unterwelt. Verboten!«

				»Ich bin da gerade erst weg. Warum sollte ich da hinwollen?«

				»Das Reich der Toten.« Ein erneuter Schlag. »Verboten. Egal ob Himmel oder Unterwelt. Diese Dimension ist nicht zugänglich.«

				»Sie sagen es. Ich kann da sowieso nicht hin. Nur Götter …« Ein vernichtender Blick. »Ja, schon gut. Ich bin ein Halbgott, aber nicht einmal ich kann in das Reich der Toten.«

				»Aber du hast es versucht.«

				Damian zuckte mit den Schultern. »War’s das jetzt? Ich weiß, dass ich mich nur im Zwielicht – nicht in den Schatten – und im Himmel aufhalten darf. Ich habe es verstanden. Das ist nichts Neues gewesen.«

				»Im Himmel auch nur in Jahwes Reich. Die Ebene der Toten darf nicht betreten werden.«

				»Ich habe doch schon gesagt, dass ich das gar nicht könnte, auch wenn ich es wollte.«

				Jophiel sah ihm einen Moment lang in die Augen und wandte sich schließlich, wenn auch nicht zufrieden, ab. »Als Schutzengel«, erklärte er zu Damians Leidwesen weiter, »bist du nicht nur für deine Schutzbefohlene verantwortlich. Du musst ihre gesamte Umgebung im Auge behalten. Der Fehler eines anderen könnte deine Schutzbefohlene das Leben kosten. Du musst schnell sein, du musst wirksam sein. Droht deine Schutzbefohlene von einem Auto überfahren zu werden, musst du nicht nur sie dazu bringen zurückzuweichen, du musst gleichzeitig den Autofahrer zum Umlenken antreiben. Jedoch so, dass er niemand anderen verletzt. Das heißt, wenn dort mehrere Autos sind, musst du den nächsten Autofahrer dazu bringen, ebenfalls in eine andere Richtung zu lenken. Hast du verstanden, wie das funktioniert? Dass jede Reaktion Folgen hat und du diese voraussehen musst und alle in der Nähe deiner Schutzbefohlenen wenn nötig umlenken musst? Es ist schwer, Damian, und dies war nur ein harmloses Beispiel. Aber du musst begreifen, dass es nicht ausreicht, einfach nur auf deine Schutzbefohlene zu achten. Du musst alles sehen, Gefahren spüren und sie erkennen, bevor etwas geschieht.«

				Damian starrte den Engel an und schluckte. »Das ist doch kinderleicht«, sagte er und klang zu seinem Bedauern nicht ganz so unbeschwert, wie er es gerne gehabt hätte. Das Ganze hörte sich ziemlich kompliziert an. »Und wenn ein anderer Schutzengel mir in die Quere kommt?«, fragte er etwas verwirrt. »Wenn ein anderer seinen Schützling so lenkt, dass er für meinen zu einer Gefahr wird?«

				»Darauf muss jeder Schutzengel achtgeben. Jede Entscheidung, die du oder ein anderer trifft, hat Auswirkungen auf andere, und du darfst damit niemanden in Gefahr bringen.«

				»Das heißt, ich passe eigentlich auf alle auf.«

				Jophiel seufzte. »Niemand hat gesagt, dass es leicht ist. Und du weißt, dass die Ebene des Unterbewusstseins verboten ist. Du darfst einzig und allein durch das Zwielicht handeln, indem du Gefühle verstärkst. Jedes andere Eingreifen ist …«

				»Verboten?«

				»Du sendest Freude, Liebe, aber auch Mut und Sicherheit. Deine Berührung wird diese Gefühle verstärken, und dein Flüstern im Zwielicht wird deiner Schutzbefohlenen die Sicherheit zur richtigen Entscheidung geben. Hast du gehört? Dein Flüstern aus dem Zwielicht. Alles andere kann …«

				»… verheerende Auswirkungen haben. Verstanden.« Er deutete mit dem Kopf zur Wasserschale. »Was ist jetzt?«

				»Im Paldriun«, Jophiel ging auf die Mitte des Raumes zu, »wirst du deine Schutzbefohlene zum ersten Mal sehen. Du wirst deine Hand nach ihr ausstrecken und auf diese Weise für ihren Schutz verantwortlich werden.«

				»Muss ich sie dann ständig beobachten? Das scheint mir ziemlich anstrengend zu sein.«

				Ein erneuter wütender Blick. »Dass es anstrengend wird, hat Gott versucht dir zu erklären. Aber nein, du musst sie nicht ständig beobachten. Von dem Moment dieser Berührung an wirst du spüren, wenn sie in Gefahr ist oder wenn sie dich braucht. Aber ich rate dir, dich anfangs nicht zu weit zu entfernen.«

				»Damit sie nicht draufgeht, während ich mich mit Engeln vergnüge?«

				Jophiel fuhr zu ihm herum. »Nimmst du das auch nur in geringster Weise ernst? Hast du auch nur ein Wort von dem, was ich dir gesagt habe, verstanden?«

				Damian konnte in Anbetracht dieses Ausbruchs nicht anders, als zu lachen. »Beruhigen Sie sich. Sie sollten echt ein bisschen lockerer werden. Schon mal etwas von Humor gehört?«

				»Für Humor haben Schutzengel keine Zeit. Wir sind damit beschäftigt, das Gleichgewicht der Dimensionen zu halten.«

				»Und jetzt habt ihr Verstärkung bekommen.« Er klopfte dem Riesen auf die Schulter. »Durch mich. Ist das nicht schön?«

				Jophiel schüttelte Damians Hand ab und wandte sich wieder der Wasserschale zu, die er »Paldriun« genannt hatte. »Ich vertraue auf Gott«, sagte er leise, »und darauf, dass er weiß, was er tut, indem er dir eine solche Aufgabe anvertraut.«

				»Wieso nennen Sie ihn immer nur ›Gott‹? Sie tun ja so, als gäbe es keine anderen Götter.«

				»Gibt es denn andere?«, fragte der Engel und blickte wieder zu ihm hoch, wobei das schwache Licht des Wassers unheimliche Schatten auf sein Gesicht warf. »Die alten Götter sind fort – viel zu weit weg, als dass wir uns noch Gedanken um sie machen müssten.«

				»Meinen Vater.«

				Jophiel schnaubte verächtlich. »Dein Vater, Junge, ist kein Gott. Zumindest nicht mehr.«

				»Dann bin ich in Ihren Augen auch kein Halbgott?«, fragte er mit leicht bedrohlichem Unterton, den Jophiel jedoch ignorierte.

				»Die Unterwelt hat Luzifer vergiftet. An ihm ist nichts Göttliches übrig. Er ist ein Dämon.«

				»Also bin ich ein Halbdämon?«

				Jophiel überging die Frage. »Du wolltest deine Schutzbefohlene sehen. Hier ist sie.«

				Damian ließ seinen vernichtenden Blick noch einen Moment auf Jophiel ruhen, ehe er sich schließlich über das Paldriun beugte und in das klare Wasser blickte. »Ich sehe nichts«, sagte er, doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erschien ein unscharfes Bild an der Oberfläche. Es zitterte und verschwamm immer wieder, bis er schließlich eine junge Frau erkannte – eine kleine, zierliche Gestalt. »Das ist sie?«, fragte er und versuchte Genaueres zu erkennen.

				»Ja, das ist sie. Emily Norvell. Du musst dich konzentrieren, dich öffnen, dann wirst du sie auch deutlicher sehen.«

				Damian beugte sich noch etwas tiefer über die Schale und kniff seine Augen etwas zusammen. Ein leichtes Licht ging von dem Wasser aus, es war jedoch nicht so stark, als dass es ihn hätte blenden können. Das Mädchen saß in einem Raum, vermutlich ihrem Zimmer, auf einem Bett. Es war dunkel, lediglich eine kleine Nachttischlampe spendete ihr etwas Licht. Etwas Weißes lag auf ihren Knien, ein Schreibblock? Mit schnellen Handbewegungen kritzelte sie darüber, doch Damian konnte nicht erkennen, was es war. Das pechschwarze Haar hatte sie am Hinterkopf provisorisch hochgesteckt. Selbst in dem unscharfen Bild glänzte es wie schwarze Seide und bildete einen extremen Kontrast zu ihrer weißen Haut. Das Mädchen saß in kurzen Shorts und Tanktop auf ihrem Bett und beugte sich über den Block.

				»Sie ist süß«, sagte er, um Jophiel zu ärgern, konnte seinen Blick jedoch tatsächlich nicht von ihr abwenden. Sie schien so vertieft in ihr Tun, als würde sie nicht einmal eine Explosion von ihrem Schaffen abhalten können. Das Spiel aus Licht und Schatten zeigte ein schmales Gesicht mit weichen Zügen. »Sehr süß sogar.«

				»Sie ist eine Sterbliche«, vernahm er das Fauchen an seiner Seite. »Deine Schutzbefohlene.«

				Damian richtete sich auf. »Keine Sorge. Ich habe kein Interesse an Sterblichen. Und diese hier« – er deutete mit dem Kopf zur Schale – »ist genau solch ein Exemplar, das beim ersten Windstoß umfällt. Habt ihr für den Anfang nichts Leichteres für mich?«

				Jophiel schüttelte nur den Kopf, eine Geste, die nur allzu deutlich machte, was er von seiner neuen Aufgabe hielt. Doch tapfer versuchte er durchzuhalten. »Du wirst dich mit dieser hier zufriedengeben müssen«, sagte er betont ruhig. »Du kannst froh sein, dass du überhaupt jemanden bekommst.«

				»Was ist mit ihrem alten Schutzengel?«

				Jophiel wandte sich ab und blickte auf das Bild im Paldriun. »Er wurde jemand anderem zugeteilt.«

				»Weshalb?«

				»Er war für jemand anderen besser geeignet.«

				»Weshalb?«

				Der Engel sah wieder auf. »Es gab einen Unfall«, erklärte er. »Ein Erdrutsch bei einem Schulausflug. Dabei kam eine Schülerin ums Leben, Amanda Gordon. Ihr Bruder William Gordon rettete acht Schülern und einer Lehrerin das Leben, auch Emily Norvell. Sie hätte eigentlich sterben müssen. Sie war bereits zu weit abgerutscht, aber ihr Schutzengel bewies seine außerordentlichen Fähigkeiten. Er war für den Mut des Jungen verantwortlich, während dessen eigener Schutzengel überfordert war.«

				»Und deshalb wurde er versetzt?«

				Jophiel zuckte die Achseln. »Es kommt immer wieder vor, dass sich durch bestimmte Umstände besondere Schutzengel finden. Ihnen werden Sterbliche anvertraut, die für uns von besonderem Wert sind.«

				»Was?« Damian sah zwischen dem Paldriun und dem Engel hin und her. »Ihr nehmt ihr den Schutzengel weg, weil er zu gut für sie ist? Um irgendeinen von euren Priestern zu beschützen? Ist es das, was Sie damit sagen wollen?«

				»Nicht unbedingt einen Priester, aber ja. Sterbliche, die Gott in ihrem Leben besondere Dienste erweisen werden.«

				Damian starrte auf das verschwommene Bild, betrachtete das zerbrechliche Wesen. Das Mädchen, das arglos auf seinem Bett saß und nichts von dem Betrug ahnte, dem sie zum Opfer gefallen war. »Ihr nehmt ihr also den Schutzengel weg«, wiederholte er langsam und musste sich beherrschen, nicht laut zu schreien. »Und ihr gebt ihr dafür mich?«

				»So ist es.« Jophiel beugte sich nun ebenfalls über die Schale und sah hinein. »Du bist doch verantwortungsbewusst, oder etwa nicht? Du kennst deine Aufgabe, du wirst sie beschützen.«

				Nur vor wem?

				»Bist du bereit?«, fragte Jophiel und erinnerte ihn damit wieder an sein Ziel. »Dann strecke deine Hand nach ihr aus.«

				Damian atmete tief durch. Er würde nicht versagen. Jetzt war er bereits so weit gekommen. Er hatte es geschafft, Jahwe zu überreden, und das war mit Sicherheit das schwerste Hindernis gewesen.

				Vorsichtig tauchte er die Hand in das Wasser, welches zu seiner Überraschung warm war, und sah zu, wie das Bild des Mädchens in den Wellen verschwand, die von seiner Hand an den Rand der Schale gedrängt wurden.

				Jetzt würde er ein Schutzengel werden, ein Diener des Guten. Beinahe hätte er laut aufgelacht.

			

		

	
		
			
				
				Gänseblümchen

				Das schrille Kreischen des Weckers ist für die meisten Menschen das Signal, aus dem Schlaf zu erwachen und sich für den kommenden Tag bereit zu machen. Für Emily hingegen bedeutete es, den Zeichenblock zur Seite zu legen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal bis zum Klingeln ihres knallroten, mit Glupschaugen und Knopfnase ausgestatteten Kinderweckers geschlafen hatte.

				Doch. Sie wusste es. Es war vor fünf Monaten, zwei Wochen und vier Tagen gewesen. An einem nasskalten Morgen im Mai:

				Die dunklen Wolken hingen an jenem Tag so niedrig am Himmel, dass sie das Gefühl hatte, sie würden jeden Moment zu Boden stürzen. Die noch schneebedeckten Zacken der Gipfel der Kronberge verschwanden vollkommen dahinter. An sonnigen Tagen glänzten die steilen Bergflanken in einem silbrig schimmernden Blau und spiegelten sich an der Oberfläche des eiskalten Mondsees. Doch an diesem unheilvollen Tag war die Welt in graues Licht gehüllt gewesen – die silberne Krone der Stadt lediglich ein dunkler Fleck, verschwommen im Regen.

				Regen, der die elfte Klasse der St. Bernard Schule jedoch nicht an ihrem geplanten Ausflug zur Tropfsteinhöhle hatte hindern können. Schließlich waren sie diese Wetterverhältnisse nach dem verregneten April bereits gewohnt. Das Hochwasser des zu einem reißenden Strom gewordenen Tevern war zurückgegangen, und die Naturkundeklasse stapfte mit Regenjacken und Gummistiefeln ausgerüstet über den leicht ansteigenden Pfad durch den Wald, nachdem die asphaltierte Straße geendet und der Bus nicht hatte weiterfahren können. Das leise Prasseln des Regens, aber auch das Rauschen des Tevern unter ihnen wurde durch vielstimmiges Geschnatter übertönt. Bis dieses plötzlich in Schreie umgeschlagen war.

				Emily presste die Augen zusammen, atmete tief durch und schwang die Beine aus dem Bett. Sie warf noch einen kurzen Blick auf die Bleistiftzeichnung, die man wohl eher als Gekritzel bezeichnen würde, und wandte sich schließlich vom Bild des Mondsees und den Bergen ab, die ihr immer wieder als Motiv dienten.

				Nach der morgendlichen Dusche, unter der sie etwas zu viel Zeit verbracht hatte, fand sie sich wie jeden Tag vor dem Spiegel an der Schranktür wieder und betrachtete sich in den schlabbernden, schwarzen Hosen und dem silbergrauen Pullover, den sie auch schon einmal besser ausgefüllt hatte.

				Sie besaß kaum Kleidung in anderen Farben, da ihr diese Kombination immer besonders gut gefallen hatte. Das Schwarz passte zu ihren Haaren, während das Silber perfekt mit ihren grauen Augen harmonierte. Doch inzwischen war es ihr ziemlich egal, was sie anzog, wobei sie an besseren Tagen auch schon überlegt hatte, sich vielleicht mal ein paar neue Teile zuzulegen. Kleidung, die nicht durch einen Gürtel gehalten werden musste. Doch dann hatte sie sich vorgenommen, wieder in ihre alten Sachen hineinzuwachsen, so wie es der Arzt und Psychologe empfohlen hatten.

				Die vielen Gesichtscremes, die hauptsächlich durch ihre Mutter den Weg auf die Kommode gefunden hatten und ein frisches Aussehen versicherten, konnten dieses Versprechen – welch Wunder – nicht halten. Emily wirkte blass, ihre Haut war viel zu weiß. Das schwarze Haar, das sie wie immer zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, verstärkte diesen Eindruck noch und betonte ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen.

				Mit etwas Wimperntusche und Lipgloss ließ sich da auch nicht viel machen, aber es war immerhin ein kleiner Erfolg.

				Was soll’s, dachte sie und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab, da es ohnehin nicht besser werden würde.

				Als sie die Zimmertür öffnete, stieg ihr bereits der vertraute Duft nach Kaffee und frischen Muffins in die Nase. Sie hasste Kaffee und würde das Gebräu um nichts auf der Welt trinken, aber seltsamerweise liebte sie seinen Geruch am Morgen. Er war ihr so vertraut. Solange sie zurückdenken konnte, war es immer dieser Duft gewesen, der sie in der Frühe auf ihrem Weg in die Küche empfangen hatte. Daher gab er ihr stets ein Gefühl von Geborgenheit.

				Schon von der Treppe aus sah sie ihre Mutter hinter dem Küchentresen stehen und Muffins in zwei Papiertüten einpacken. Sie stand immer früh auf, um die verschiedensten Leckereien zu backen und die Familie damit zu verwöhnen.

				Marilyn – Mary – Norvell war eine Mutter und Ehefrau wie aus einem kitschigen Film entsprungen. Sie kümmerte sich aufopfernd um ihre Lieben, und das stets mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht. Sie war eine hübsche Frau mit ebenso pechschwarzen Haaren wie Emily und der schlanken Figur eines Teenagers. Eine Frau, die so viel Liebe zu geben und sich stets ein Haus voller Kinder gewünscht hatte. Doch dieser Wunsch war ihr verwehrt geblieben. Nach mehreren Fehlgeburten war Emily eine große Überraschung und Freude gewesen, doch sie war leider das einzige Kind geblieben.

				James Norvell, Emilys Vater, war kaum zu Hause. Er war Fernfahrer und ständig irgendwo im ganzen Land unterwegs. Ein Umstand, welcher der Liebe zu seiner Frau keinen Abbruch tat. Emily hatte die beiden immer bewundert. Sie benahmen sich nicht wie verliebte Turteltauben, es waren eher der gegenseitige Respekt und diese scheinbar zufälligen, zärtlichen Blicke, die sie einander zuwarfen, die zeigten, dass sie einfach zusammengehörten.

				Eine Familie wie aus dem Bilderbuch, dachte Emily, während sie auf den Frühstückstresen zuging und sich auf einen Hocker setzte.

				»Will ist schon da«, bemerkte ihre Mutter und deutete zum Küchenfenster, das zur Straße hinauszeigte.

				Emily folgte ihrem Blick und sah zur Auffahrt, an dessen Ende der schwarze Audi wartete. Wie jeden Morgen. »Wartet er schon lange?«, wollte sie wissen.

				Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Ist gerade erst gekommen.« Sie hob ihr Kinn an und sah sie prüfend an. »Schlecht geschlafen?«, fragte sie und schob ihr die übliche Tasse Pfefferminztee im »Gute-Laune-Becher« hin, den sie zu ihrem zehnten Geburtstag bekommen hatte.

				»Nein.« Sie seufzte, denn ihre Mutter sah sie mit dem nur allzu bekannten Blick an, der verriet, dass sie nichts vor ihr verbergen konnte. »Kurz«, gestand sie schließlich und nippte an dem heißen Getränk. »Aber größtenteils friedlich.«

				Ihre Mutter nickte und ließ noch einen Stapel belegter Brote in der bereits bis zum Äußersten gefüllten Papiertüte verschwinden. Sie sprach ihre Tochter kaum noch auf die Albträume und Schlafstörungen an und vertraute darauf, dass sie selbst zu ihr kommen würde, wenn sie reden wollte. Emily war ihr sehr dankbar dafür, denn sie war es leid, ständig dasselbe Thema durchkauen zu müssen. Das Ganze war schließlich schon beinahe ein halbes Jahr her, und sie wusste, dass auch ihre Mutter fürchterlich unter Amandas Tod litt. Mandy und Will waren immer wie eigene Kinder für sie gewesen. Wo den beiden eine Familie gefehlt hatte und es ihrer Mutter in dem großen Haus immer zu still gewesen war.

				Mit einer scheinbar unauffälligen Bewegung schob diese gerade den Teller mit den Muffins etwas näher zu ihr hin, was Emily das erste Mal an diesem Tag lächeln ließ. Und da sie heute das Gefühl hatte, einen guten Tag zu haben, und sie ihrer Mutter zeigen wollte, dass sie sich keine Sorgen machen musste, nahm sie einen davon und biss hinein. »Willst du Will nicht hereinholen?«, fragte ihre Mutter und sah aus dem Fenster, womit sie gleichzeitig versuchte ihr erleichtertes Lächeln zu verbergen.

				Emily pickte mit dem Finger Krümel vom Tresen auf. »Es regnet«, sagte sie, »und so gerne ich sonst jeden Tag hinauslaufe, um zu hören, dass er draußen warten will, habe ich heute echt keine Lust, zwei Mal nass zu werden.«

				»Ich wünschte nur, er würde etwas besser auf sich achtgeben.«

				»Das tut er ja.«

				Ihre Mutter lehnte sich mit den Ellbogen auf das Fensterbrett. »Frag ihn doch noch mal, ob er nicht hier einziehen will.«

				»Er wird mir die gleiche Antwort geben wie immer.«

				»Ich weiß.« Sie strich sich eine Strähne des kinnlangen Haares zurück hinters Ohr. »Ich habe einfach so ein ungutes Gefühl. Ich will nicht, dass er immer so allein ist. Ein Junge in seinem Alter sollte nicht alleine wohnen. Und dann auch noch mitten im Wald.«

				»Er ist achtzehn, Mama. Er ist wirklich kein Junge mehr.«

				»Er ist zu dünn.« Sie warf einen Blick auf die Muffins, und es war ihr deutlich anzusehen, dass sie überlegte, ob sie nicht noch ein paar mehr in die Tüte quetschen könnte.

				»Er ist groß«, erwiderte Emily. »Das ist alles.« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man bei solch einer Größe jemals dick werden könnte, ebenso wenig konnte sie sich daran erinnern, wann Will die Einmeter-Neunzig-Marke gesprengt hatte – sehr zur Freude seines Basketballtrainers.

				Auch Mandy war sehr hochgewachsen gewesen und der Traum der männlichen Schüler, sowohl der Ober- als auch der Unterstufe. Mit ihren ewig langen Beinen und den blonden Haaren, die ihr bis zur Taille gereicht hatten, war sie in ihren Köpfen herumgespukt und hatte sie mit ihrer Fröhlichkeit allesamt verzaubert.

				Emily atmete wieder einmal tief durch. Sie hatte gelernt, dass es manchmal half, den Schmerz einfach wegzuatmen. Sauerstoff als Heilmittel. Günstiger und mit Sicherheit effektiver als so manche Tabletten.

				Sie rutschte vom Hocker und nahm die zwei Essenspakete, die eine ganze Armee satt machen könnten.

				Die Kapuze der Regenjacke über den Kopf gezogen, den Rucksack über die Schulter gehängt und in beiden Händen den Proviant, lief sie die Auffahrt hinunter. Die Autotür schwang schon auf, bevor sie diese erreicht hatte, sodass sie sich nur noch auf den Sitz fallen lassen musste.

				»Du bist zu dünn«, sagte sie zur Begrüßung und ließ die schwerere der beiden Tüten in Wills Schoß plumpsen. Sie zog die Autotür zu und versuchte sich in der Enge von ihrem Rucksack zu befreien, ehe sie ihn schließlich auf den Rücksitz warf.

				Will war bereits dabei, die Brote zur Seite zu schieben und die frischen und duftenden Muffins aus der Tiefe zu graben. »Hab ich eigentlich schon einmal gesagt, dass ich deine Mutter liebe?«, fragte er, als er einen Muffin aus der Tüte befreit hatte.

				»Heute noch nicht.« Sie zog an dem Sicherheitsgurt und schnallte sich an. »Aber du würdest ihr eine große Freude machen, wenn du bei uns einziehst.«

				Will hörte einen Moment auf zu kauen und sah sie durch seine dunklen Brillengläser hindurch an. »Hast du ihr nicht erklärt, dass ich gerne für mich bin?«

				»Sicher.«

				»Es ist ja echt nett von ihr, aber mein Zuhause ist nun mal … Wir haben immer schon dort gewohnt.«

				»Ich weiß.« Auch damals war es ihrer Mutter ein Dorn im Auge gewesen, dass die Geschwister alleine in dem Haus im Wald gelebt hatten. Nur mit einer Angestellten, die halb Kindermädchen, halb Putzfrau gewesen war und jetzt nur noch alle zwei Wochen vorbeikam, um nach dem Rechten zu sehen.

				Wills und Amandas Eltern waren schon früh bei einem Autounfall umgekommen, und ihr vermögender Onkel hatte das Sorgerecht übernommen. Der war jedoch ständig im Ausland auf irgendwelchen Geschäftsreisen und kam nur sporadisch vorbei. Unverantwortlich, wie ihre Mutter stets meinte. »Sie macht sich einfach Sorgen um dich.«

				»Das muss sie nicht.«

				»Das sag ich ihr ja auch immer wieder. Gerade eben hab ich ihr erklärt, dass du schon ein großer Junge bist.«

				Will grinste, und tiefe Grübchen zeigten sich auf seinen Wangen. Das halblange Haar, das ihm bis zum Nacken reichte und ständig in die Stirn fiel, war ebenso blond wie das seiner Schwester, und er hatte außerdem die gleichen blauen Augen wie sie, auch wenn diese jetzt nicht mehr richtig zu sehen waren. Sein Gesicht erinnerte sie ebenfalls an Amanda, was nicht weiter verwunderlich war, schließlich waren die beiden Zwillinge gewesen. Er war verdammt gut aussehend. Seine weichen Züge ließen ihn gutmütig und sanft erscheinen, sehr jungenhaft, wie ein Prinz aus einem Märchen.

				»Sie darf mich natürlich weiterhin damit versorgen«, sagte er mit vollem Mund und winkte mit dem Muffin in der Hand. »Aber dich sollte sie dabei nicht vergessen, Bohnenstange.«

				Sie stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an, traf jedoch nur die Tüte, da er mit seinem Sitz sehr weit hinten saß, damit seine langen Beine genügend Platz hatten.

				Er nahm sich einen weiteren Muffin und streckte ihr die Tüte hin, ehe er den Gang einlegte, die Handbremse löste und mit dem Frühstück in der Hand rückwärts aus der Auffahrt stieß.

				Sie waren spät dran, und als sie das Schulgelände erreichten, fanden sie nur noch einen weit entfernten Parkplatz, sodass sie sich extrem beeilen mussten. Doch trotz des trostlosen Novemberregens konnte Emily nicht umhin, noch einen Blick zu den mächtigen Kronbergen zurückzuwerfen, die sich hinter ihr dem Himmel entgegenstreckten. An diesem Tag sahen sie grau aus. Die Wächter der Stadt, deren Gipfel in der dunklen Wolkendecke verschwanden. Nur vereinzelt setzte sich die Morgensonne durch und strahlte durch Risse, die etwas Blau zum Vorschein brachten. Vielleicht würde der Tag doch noch schön werden.

				Bei ihrem Spind angekommen, ließ Emily als Erstes ihren Essensvorrat darin verschwinden und befreite sich von der klitschnassen Regenjacke, die sie glücklicherweise komplett vor der Nässe geschützt hatte. Sie kämpfte sich aus den Ärmeln und bemerkte dabei Marita und deren Anhängerinnen, die sich an Will heranpirschten, dessen Spind sich nur drei Schränke weiter befand.

				»Mieses Wetter heute, was?«, begrüßte die Anführerin der Cheerleader – wie auch immer die korrekte Bezeichnung dafür lautete – den Ex-Basketballspieler und lehnte sich mit den Büchern im Arm an die Schränke neben ihm. Die anderen blieben etwas abseits stehen und beobachteten die Latinoschönheit, die ihr strahlendstes Lächeln aufgesetzt hatte. Es war wirklich erstaunlich, wie sich manche Klischees beinahe schon zwanghaft erfüllen mussten. Nun ja, so erstaunlich auch wieder nicht, wenn man bedachte, mit welchem Ehrgeiz Marita dafür sorgte. »Du hast jetzt Geschichte, nicht wahr?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.

				»Mmh.« Will zog sich ebenfalls die Jacke aus und stopfte sie in den Schrank.

				»Vielleicht bekommen wir ja bald Schnee.«

				»Vielleicht.«

				»Das geht manchmal schneller, als man denkt.«

				»Kann schon sein.« Er rückte seine Sonnenbrille zurecht und griff nach dem Geschichtsbuch.

				»Ja, und ehe man sich’s versieht, ist schon der Tag des Schneeballs. Hast du gewusst, dass es nur noch fünf Wochen sind?«

				»Ja.«

				»Und hast du schon eine Begleitung?«

				Jetzt wandte er sich ihr zum ersten Mal zu. »Klar«, sagte er, und sein rechter Mundwinkel zuckte verdächtig.

				Emily konnte zwar Maritas Gesicht nicht sehen, doch sie konnte es sich bildlich vorstellen. Beinahe hätte sie laut gelacht. Ihr Interesse an Will wurde langsam echt peinlich. Vielleicht lag es daran, dass er fast der Einzige des Teams war, mit dem sie noch nicht zusammen gewesen war.

				»Ach so«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Ich werde wohl mit Tom Herrington hingehen.« Will zuckte nur mit den Schultern und schlug die Schranktür zu, wodurch sich Marita offensichtlich genötigt fühlte, weiterzureden. »Und … mit wem wirst du hingehen?«, fragte sie mit leicht gereiztem Unterton.

				Will blickte über sie hinweg zu Emily, die ihn eindringlich ansah und mit dem Kopf schüttelte, doch sie wusste, dass seine Augen hinter den dunklen Brillen übermütig blitzten. »Mit Emily natürlich«, sagte er wieder an Marita gewandt, und diesmal lächelte er ganz offen, irgendwie fies.

				»Ach so. Nun ja.« Sie stieß sich vom Schrank ab und stellte sich aufrecht vor ihn hin. »Dann sag Bescheid, falls Vampirella in ihrer Gruft festhängt. Dann können wir ja doch noch gemeinsam gehen.« Mit diesen Worten ging sie hoch erhobenen Hauptes davon, und Emily entfuhr bei dem Versuch, das Lachen zurückzuhalten, ein nicht besonders damenhaftes Grunzen.

				»Vampirella?«, wiederholte sie, als Will mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu ihr kam und seine Faust gegen die Schranktür donnerte, die sich nur schwer schließen ließ.

				»Nicht zu vergessen die Gruft«, sagte er ernst. »Zum Glück ist der Ball nach Sonnenuntergang.«

				Emily schnaubte. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich da hingehen werde.«

				»Ach, komm schon.« Er grüßte einen Teamkollegen und drehte sich wieder zu ihr um. »Das wird sicher lustig. Wir können über die anderen herziehen, und außerdem musst du mich ja schließlich vor weiteren Attacken der Puschel-Fraktion bewahren.«

				»Warum bist du denn heute so gemein? Und seit wann hast du etwas gegen Cheerleader? Ich glaube mich an eine gewisse Bessy Morningstar zu erinnern. Sie und ihre Puschel haben dir sehr …«

				»Wie witzig.« Er beugte sich hinunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns in Englisch«, sagte er, und in diesem Moment ertönte auch schon das berüchtigte Klingeln, das den Beginn des Unterrichtshorrors einläutete.

				Emily zog ihren Zeichenblock aus der Tasche und machte sich auf den Weg zu ihrer Klasse. Sie hasste die Stunden, in denen sie nicht gemeinsam mit Will Unterricht hatte. Früher hatte sie immer mit Mandy in der letzten Reihe gesessen. Jetzt war der Stuhl neben ihr durch irgendeinen blassen Typen mit leicht irrem Blick besetzt, der wohl auch aus einer Gruft zu stammen schien.

				Wie traurig, dachte Emily, denn wer das Klassenzimmer betrat und sie neben diesem Jungen sah, würde wohl denken, dass sie gut zusammenpassten oder gar Geschwister sein könnten. Sie schüttelte sich und versuchte ihre Aufmerksamkeit wieder Mrs Lennings zu widmen, die euphorisch über die newtonschen Gesetze dozierte.

				In der Pause zwischen der zweiten und dritten Stunde begegnete ihr im Korridor Wills Basketballtrainer Mr Alvaric, der zielstrebig auf sie zukam. Da er wusste, dass sie und Will jede freie Minute aneinanderklebten, wie er es ziemlich treffend ausdrückte, bat er sie, zu Will in den Fitnessraum zu gehen und ihm auszurichten, dass er nach dem Unterricht in die Sporthalle kommen sollte.

				Emily machte sich sofort auf den Weg. Etwas zu schnell vielleicht, denn einige Schüler sahen ihr verwundert nach, aber das taten sie ohnehin häufig, schließlich hielten sie sie ja anscheinend für einen Vampir. Im Moment war sie jedoch zu aufgeregt, um sich darum zu kümmern. Sie fragte sich, wieso Mr Alvaric Will in die Sporthalle bestellte. Hoffentlich wollte er ihn dazu überreden, wieder Basketball zu spielen, denn Will hatte nach dem … Unglück damit aufgehört. Er war lange Zeit im Krankenhaus gewesen, hatte einige Operationen über sich ergehen lassen müssen – die meisten an den Augen –, und er meinte, die Brille hindere ihn, auch wenn er sie mittlerweile nicht mehr ständig brauchte. Emily vermutete, dass er, nach allem was geschehen war, einfach nicht mehr spielen wollte, auch wenn er die Freistunde wie früher mit Matt beim Gewichtestemmen verbrachte.

				Es wäre wichtig für ihn, wieder zu spielen, und es würde ihm bestimmt guttun, schließlich hatte er Basketball über alles geliebt. Und der Trainer war mehr als bestürzt gewesen, als er gehört hatte, dass einer seiner besten Spieler aufhörte. Noch dazu, weil eben dieser Spieler die Mädchen zu den Spielen lockte wie die Bienen zum Honig. Aber das alles lag lange Zeit zurück. Will war immer noch ein Mädchenschwarm an der St. Bernard, aber er hatte seinen Verschleiß an Cheerleadern eingestellt. Sehr zum Bedauern der Puschel-Fraktion, angeführt von Marita.

				Emily betrat die Schwimmhalle, an deren Ende der Zugang zum Fitnessraum lag. Es war niemand hier. Das Schwimmteam trainierte meist nachmittags, daher war es, bis auf das leise Plätschern des Wassers, absolut still.

				In Gedanken versunken balancierte sie an der Überlaufrinne entlang, auch wenn sie dabei riskierte, nasse Füße zu bekommen. Will behauptete, sie hätte ihren Kopf dauernd voll und sei ständig zerstreut, und vermutlich stimmte das. Sie wünschte, sie hätte ihren Zeichenblock hier, denn sie würde liebend gerne das Bild der Kronberge, wie sie am Morgen ausgesehen hatten, festhalten.

				Plötzlich überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, das sie aufmerken ließ. Ein leises Zögern, das ihre Schritte verlangsamte. Sie sollte besser nicht zu nah am Wasserbecken spazieren. Aber andererseits tat sie das immer, wenn sie hier war. Es war ja nicht mehr weit. Außerdem war sie vorsichtig, zumindest jetzt, wo sie dieses seltsame Gefühl hatte.

				Doch irgendetwas zog sie von da weg. Ihr Fuß trat wie ferngesteuert von dem Plastikgitter auf den gefliesten Boden. Sie sollte wirklich besser von hier weggehen, dachte sie, etwas Abstand zum Schwimmbecken halten.

				Das war doch Unsinn. Seit wann war es gefährlich, an einem Pool entlangzulaufen? Sie tat es ja nicht zum ersten Mal.

				Entschlossen trat sie wieder auf die Überlaufrinne, um die letzten Schritte wie gewohnt weiterzugehen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass sie plötzlich ängstlich wurde. Noch war sie nicht völlig verrückt.

				»Pass auf!«

				Ihr Herz machte vor Schreck einen Satz. Mit einem vor Panik erstickten Aufschrei fuhr sie herum und sah gerade noch die verlassene Schwimmhalle, da rutschte sie auch schon mit dem Fuß auf den nassen Fliesen aus und stürzte heftig mit den Armen rudernd nach hinten.

				Die Stimme war in meinem Kopf, stellte sie noch nüchtern fest, ehe der Gedanke durch den dumpfen Schmerz am Hinterkopf verdrängt wurde. Weiße Blitze tanzten vor ihren Augen. Sie hörte ihr eigenes leises Stöhnen und einen umso lauteren Platsch. Kühles Nass hüllte sie ein, sanft wie eine Decke. Schwaches Licht glitzerte im klaren Wasser. Es sah wunderschön aus, friedlich und rein. Sie fühlte sich unglaublich leicht, schwebte schwerelos durch die goldenen Strahlen.

				Jetzt stirbst du also auch, dachte sie und war froh, Mandys Leiche nicht hatte sehen zu müssen, nachdem sie diese nach Tagen aus dem Tevern gefischt hatten. Diese Vorstellung hätte sie wohl kaum mit solch einer Ruhe erfüllt. Aber das hier war ein Pool, kristallreines Wasser, wunderschön. Es würde außerdem nicht lange dauern, bis sie jemand fand.

				»Beweg dich.«

				Emily sah die blaue Schwimmbeckenwand mit den breiten schwarzen Streifen vor sich. War das eben nicht dieselbe Stimme gewesen?

				»Du musst deine Arme und Beine bewegen.«

				Das Licht schwand, ihr Sichtfeld wurde immer kleiner.

				»Verdammt noch mal. Lass die Augen offen.«

				Es war warm, sie fühlte sich so leicht … und müde. War sie jemals so müde gewesen?

				»Du ertrinkst. Verstehst du? Mach die Augen auf, oder du bist gleich tot!«

				Das silberblaue Licht erlosch. Dunkelheit schwappte über sie. Eine Dunkelheit, in der es weder kalt noch warm, oben oder unten gab. Zeit existierte nicht. Da war einfach nichts mehr.

				Doch mit einem Mal kehrte das Licht zurück, und Emily traute ihren Augen nicht. Sie befand sich auf einer schier endlosen Wiese mit Tausenden von Gänseblümchen, die ihre kleinen weißen Köpfe aus dem Grün streckten. Da war ein einzelner Baum, der mit seinen weit verzweigten Ästen wie ein Urzeitmonster aussah. Und an einem dieser Äste hing eine Schaukel aus Holz. Es war nur ein einfaches Brett, das an zwei gelben Schnüren befestigt war und sich leicht knarrend hin und her bewegte. Und doch hatte das Bild etwas romantisch Schönes. Der Himmel über ihr war hellblau und nur von ein paar einzelnen blütenweißen Wolken bedeckt, die wie Watte aussahen und so kuschelig wirkten, dass sie sich am liebsten hineingelegt hätte.

				Emily tastete mit der Hand an ihren Kopf. Jetzt wurde sie wirklich verrückt. Vielleicht hätte sie doch etwas länger zum Psychologen gehen sollen. Eben noch war sie in der Schwimmhalle gewesen, auf dem Weg zum Fitnessraum. Wo zum Teufel befand sie sich jetzt?

				»Du musst deine Augen aufmachen.«

				Diese Stimme … Emily fuhr herum und holte verblüfft Luft. »Teufel noch mal!«, rief sie erschrocken aus und stolperte einige Schritte zurück, sodass sie sich beinahe auf den Hintern gesetzt hätte. Das war doch nicht zu fassen. Vor ihr war plötzlich eine Gestalt erschienen.

				»Nicht persönlich.«

				»Was?« Emily blickte wieder auf und sah immer noch den Fremden, der sich einfach vor ihr materialisiert hatte.

				Oh ja, sie wurde tatsächlich verrückt. Wenn sie das jemandem erzählte, würde sie wohl in eine Zwangsjacke gesteckt werden. Ein dunkelhaariger Fremder auf einer Wiese aus Gänseblümchen, der ihr Befehle ins Ohr brüllte. Und sie hatte gedacht, das würde ein guter Tag werden.

				»Ich sagte ›nicht persönlich‹.« Der Fremde mit den unglaublichsten grünen Augen, die sie jemals gesehen hatte und die sie irgendwie an den dunklen Mondsee erinnerten, sah sie an und seufzte angesichts ihres verwirrten Gesichtsausdrucks. »Du hast gesagt ›Teufel‹«, erklärte er ungeduldig, »und ich daraufhin ›nicht persönlich‹. Alles klar?«

				Emily schüttelte den Kopf, um sich ein weiteres »Was zum Teufel?« zu verkneifen, und versuchte klar zu denken.

				Sie war in der Schwimmhalle gewesen. Das wusste sie ganz genau. Und dann hatte sie diese Stimme gehört. Seine Stimme!

				»Wer bist du?«

				»Das ist unwichtig.«

				»Sagt wer?«

				Der Fremde fuhr sich mit beiden Händen durch das kurze, etwas zerzauste Haar und murmelte irgendetwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Zumindest wusste sie, dass es nicht besonders freundlich klang.

				»Müsste ich dich irgendwoher kennen?«, fragte sie weiter, auch wenn sie die Antwort bereits kannte. Jemand wie er wäre ihr aufgefallen, und sie hätte ihn garantiert nicht wieder vergessen.

				Er konnte nicht auf ihre Schule gehen. Nicht nur, weil es an der Schule niemanden gab, der einfach so aus dem Nichts auftauchen konnte – zumindest war ihr das nicht bekannt –, sondern auch weil er bereits ein paar Jahre älter wirkte. Vielleicht so Anfang Zwanzig. Noch dazu sah er einfach teuflisch gut aus mit diesem kantigen Gesicht, den tief liegenden dunklen Augenbrauen über den grünen Augen, die ihm einen etwas düsteren Ausdruck verliehen, der kerzengeraden Nase und den nicht zu vollen Lippen. Auch durch die ungewöhnliche Haarfarbe wäre er ihr in Erinnerung geblieben. Auf den ersten Blick wirkte sie schwarz, aber nicht in der Art wie ihre eigene. Sein Haar war ungleich dunkel, durchlief verschiedenste Grautöne und erinnerte sie irgendwie an Asche. Er wirkte sehr schlank. Nicht so wie Will, der nicht nur außergewöhnlich groß, sondern auch sehr sportlich war – nicht zuletzt durch das Basketballspielen und das Krafttraining. Doch dieser junge Mann war höchstens einen Meter achtzig groß und wirkte in seinen schwarzen Hosen und dem weißen T-Shirt unter der ebenfalls schwarzen Jacke etwas schlaksig. Was seinem guten Aussehen jedoch keinen Abbruch tat.

				»Du kennst mich nicht«, antwortete er ihr. »Und wenn du endlich zur Vernunft kommst, wirst du auch vergessen, dass du mich jemals gesehen hast.«

				»Wieso?«

				»Sag mal, stellst du immer so viele Fragen?«

				»Wenn jemand wie irre in meinem Kopf herumbrüllt, schon.«

				»Ich habe nicht … Hör mal, du bist gerade dabei zu ertrinken. Also mach endlich deine Augen auf, bevor wir beide echt Probleme bekommen.«

				»Ich verstehe kein Wort.« Sie stemmte ihre Faust in die Seite und sah ihn herausfordernd an. Es war doch wohl nicht zu viel verlangt, zu erfahren, mit wem sie hier sprach – und überhaupt, hatte dieser Idiot schon einmal etwas von Höflichkeit gehört?

				»Mach einfach deine Augen auf.«

				Emily warf genervt die Arme in die Luft. »Meine Augen sind doch offen.« So langsam fand sie das Ganze nicht mehr besonders lustig.

				»Nein.« Die Muskeln an seinen Wangen zuckten. »Du bist bewusstlos … und bald tot.«

				»Ach wirklich?« Was Will wohl zu ihrer angeknacksten Psyche sagen würde?

				»Na schön.« Der Fremde fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wenn du sterben willst – nicht mein Problem. Ich habe bereits mehr als genug getan. Verflucht noch mal, sogar mehr, als ich hätte tun dürfen.«

				»Vielleicht bin ich nicht die einzige Irre hier.«

				»Ersauf doch. Ich bekomme jemand Neuen.« Er wandte sich ab, hielt dann jedoch inne und sah sie noch einmal über die Schulter hinweg an. »Wenn du zufällig einem Engel namens Jophiel begegnest«, sagte er tonlos, »du hast mich nie gesehen.« Mit diesen Worten löste er sich auf und war verschwunden. Emily starrte verdutzt auf die Gänseblümchen.

				Sie war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass sie im Englischunterricht bei Mrs Jenkins saß und eingeschlafen war. Vermutlich tuschelten die anderen in der Klasse schon darüber, dass sie auf ihre Bücher sabberte. Vielleicht sollte sie sich selbst kneifen, damit sie aufwachte. Und wenn es so weit war, würde sie Will aber was erzählen. Er konnte sie doch nicht einfach im Unterricht einschlafen lassen.

				Zumindest war es ausnahmsweise mal ein schöner Traum gewesen, abgesehen von dem Idioten. Der Park mit der Schaukel war wie aus einem Märchen, und von Albträumen hatte sie mehr als genug. Sie würde sich einfach auf die Schaukel setzen und dann aufwachen. Schaukeln konnte schließlich nicht schaden, jetzt, wo sie schon einmal hier war.

				Doch sie hatte kaum den halben Weg zum Baum zurückgelegt, da verschwamm das Bild vor ihr. Sie blinzelte wild, doch ihre Sicht wurde nicht besser, und im nächsten Moment hörte sie wieder eine Stimme in ihrem Kopf.

				Nicht schon wieder, dachte sie, erkannte dann jedoch etwas Vertrautes. Will. Rief er tatsächlich ihren Namen? Wieso klang er so panisch? Sie konnte ihn ja hören. War die Englischstunde bereits um?

				Sie schlug die Augen auf. Durch einen trüben Schleier sah sie die vertraute schwarze Sonnenbrille. Einige blonde Haarsträhnen hingen darüber. Das war definitiv Will. Was wollte er hier?

				Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, denn ihr Körper wurde von einem fürchterlichen Brechreiz geschüttelt. Ihre Lunge brannte wie Feuer, und das Chlorwasser sprudelte ätzend aus Mund und Nase. Eine leise Panik überfiel sie. Sie hatte das Gefühl zu ersticken. Jemand hob sie hoch, richtete ihren Oberkörper auf, aber immer noch spuckte sie Wasser, das durch ihren brennenden Hals hochkam.

				»Was machst du nur für Sachen, Emily? Willst du mich umbringen?«

				Allmählich begriff sie wieder, wie es funktionierte zu atmen, was ihr eine ungeheure Erleichterung verschaffte, und mit dem Sauerstoff nahm sie auch ihre Umgebung klarer wahr.

				Sie sah die Schwimmhalle, das Becken neben sich. Will. Er war über sie gebeugt, hielt sie in seinen Armen. Er war klitschnass.

				Das Becken! Natürlich. Sie war ausgerutscht. Sie war bewusstlos gewesen, sie war …

				»Will?« Das Wort kratzte schmerzhaft in ihrem Hals. »Was …?«

				»Sch.« Er drückte sie an seine Brust. »Es ist alles gut. Matt wird gleich wieder hier sein. Er holt Hilfe.«

				Hilfe?! »Es geht mir …«

				»Nein, es geht dir nicht gut.« Er hielt sie ein Stück von sich weg, um sie anzusehen. »Verflucht, Emily, wäre ich nur kurze Zeit später gekommen, wärst du jetzt … Ich musste Mund-zu-Mund-Beatmung machen, verdammt noch mal. Und das war alles andere als lustig, also bleib jetzt bitte liegen.«

				Er drückte sie herunter, doch im nächsten Moment hörte sie bereits aufgeregte Stimmen.

				Wie aus der Kanone geschossen, fuhr sie wieder hoch und starrte auf die Männer in den roten Jacken, die mit Koffern und Trage bewaffnet angerannt kamen. Dahinter folgten Mr Alvaric, der Basketballtrainer, der Direktor Mr Naruto und Matt, dessen Gesicht so weiß war, als hätte er soeben eine Leiche gesehen.

				Hektisch sah sie sich um und überlegte, wie schnell sie in diesem Zustand laufen könnte – was natürlich Unsinn war, doch sie hatte eine ernsthafte Abneigung gegen Ärzte, Krankenhäuser und sogar gegen die Schulkrankenschwester. Aber ehe sie ihre Fluchtpläne in die Tat umsetzen konnte, knieten die beiden Sanitäter auch schon neben ihr, fragten Will irgendetwas, der schnell und aufgeregt antwortete. Sie lobten ihn, soweit sie das mitbekam, und fummelten an ihr herum.

				Jemand drehte ihren Kopf zu allen Seiten, leuchtete mit einer Minitaschenlampe in ihre Augen, der Puls wurde gemessen und Fragen nach Übelkeit oder Schmerzen gestellt, die sie apathisch mit einem Nicken oder Kopfschütteln beantwortete. Sie hasste Ärzte. Sie konnte nichts anderes denken. Und deren bloße Anwesenheit bereitete ihr wahnsinnige Kopfschmerzen. Es war, als würden sie dutzende Hände gleichzeitig betatschen, und das vielstimmige Gerede um sie herum war kaum noch auszuhalten. Ihr Kopf drohte zu zerspringen, und sie spürte, dass die Müdigkeit sie langsam, aber sicher in eine Art Dämmerzustand davontreiben ließ. Bis plötzlich die Frage aller Fragen kam:

				»Was ist passiert, Ms Norvell?«

				Emily öffnete verwirrt die Augen und blickte in das besorgte Gesicht des Direktors. Was passiert war? Eine gute Frage. Sie war auf dem Weg zu Will gewesen. Rutschige Fliesen. Diese Stimme. Ihr stockte der Atem. Gänseblümchen.

				»Ich bin ausgerutscht«, brachte sie mit zitternder Stimme hervor. »Mehr weiß ich nicht.«

				Mr Naruto nickte. »Sie haben uns allen einen ordentlichen Schrecken eingejagt«, sagte er und warf einen dankbaren Blick zu Will, der in seinen Augen ohnehin schon ein Held war.

				Doch Emily konnte nicht mehr klar denken. Sie sah einfach nur durch ihn hindurch. Gänseblümchen. Die Wiese, eine Schaukel. Diese Stimme. Das war doch wohl ein schlechter Witz. Natürlich, sie hatte sich den Kopf gestoßen. Aber war die Stimme nicht schon vorher dagewesen?

				»… ein paar Tage zur Beobachtung.«

				Emily horchte auf. Es war ihr, als hätte sie das Wort »Krankenhaus« gehört, und sie spürte förmlich, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich – wenn denn da überhaupt Farbe gewesen war. Sie blickte an sich herunter und fühlte, wie ihr Herzschlag immer schneller wurde. Wo kam denn die Nadel an ihrem Handrücken her? Und was war das für ein lästiges Piepsen?

				Krankenhaus?!

				»Es geht mir gut!« Sie fuhr hoch, doch die Sanitäter ignorierten ihre anschwellende Panik und bugsierten sie auf die Trage, ehe sie realisieren konnte, was mit ihr geschah.

				Doch dann begriff sie es: Sie war festgeschnallt! Gurte um sie herum! Sie konnte sich nicht bewegen! »Lasst mich los!«

				»Es ist alles in Ordnung, Ms Norvell.«

				Oh, wie sie diesen Tonfall hasste. Diesen sanften Ton, als würden sie mit einem verschreckten Reh sprechen. Lernte man den bei der Ausbildung zum Nadelstecher?

				»Ich will nach Hause.«

				Gütige braune Ärzteaugen sahen sie an. »Sie haben sich schwer den Kopf gestoßen, Ms Norvell. Und Sie hatten einen Atemstillstand. Wir werden Sie jetzt ins Krankenhaus bringen, um sicherzugehen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«

				Hielt er sie etwa für blöd? War sie erst mal im Krankenhaus, würde sie da nicht mehr so schnell herauskommen. Dieses Spiel kannte sie zur Genüge. Sie würden an ihr Verantwortungsbewusstsein appellieren. Daran, dass sie ihrem eigenen Körper doch bestimmt keinen Schaden zufügen wollte. Dass es nur zu ihrem Besten sei. Nein, nicht mit ihr!

				Die Tür in dem weißen, sterilen Raum wurde geschlossen. Emily lag in dem schmalen Krankenhausbett und starrte auf den grauen Griff, der über ihr baumelte, damit sie sich daran hochziehen könnte. Als würde sie es nicht alleine schaffen aufzustehen.

				Wie sehr sie diesen Geruch hier drin hasste. Er machte sie ständig müde und irgendwie benommen. Mit Sicherheit wurde hier ein Betäubungsmittel in die Luft gesprüht. Das hatte sie sich schon damals bei ihren Besuchen bei Will gedacht. Sie musste nur einen Fuß in ein Krankenhaus setzen, und schon wurden ihre Augen schwer. Und jetzt saß sie hier fest. Für ein paar Tage zur Beobachtung. Sie könnte ebenso gut zu Hause beobachtet werden.

				Da war ihre Mutter leider anderer Meinung. Sie war nur kurz dagewesen und schon wieder unterwegs, um die notwendigsten Sachen für diesen Aufenthalt von zu Hause zu holen. Emily hatte jedoch das Gefühl, dass ihre Mutter geradezu aus dem Krankenhaus geflüchtet war. Und sie konnte es ihr nicht verdenken. Ihre Mutter verband auch nicht unbedingt positive Erfahrungen mit diesen viereckigen Bauklötzen, und nachdem sie den Schock über ihren Unfall einigermaßen überwunden hatte, war sie auch schon fort gewesen.

				»Willst du nicht doch zurück zur Schule gehen?«, fragte sie Will, der sie mit seinem Geklopfe auf den Fußboden beinahe in den Wahnsinn trieb. »Mr Alvaric wollte doch mit dir sprechen.«

				»Ich bin für heute freigestellt, und ich bleibe hier. Ich kann morgen immer noch mit ihm reden.«

				Emily sah wieder zur Decke hoch, während Will weiter im Takt mit seinen Schuhsohlen trippelte. Sie wollte ihn nicht wegschicken. Sie war froh, dass er bei ihr war, obwohl sie sich im Moment gerne mit Bleistift und Skizzenblock abgelenkt hätte. Sie musste unbedingt den Park mit der Schaukel zeichnen, ehe die Erinnerung daran verblasste.

				»Ich dachte, du wärst tot.«

				Verblüfft wandte sie ihren Kopf zur Seite. Will drehte seine Sonnenbrille in den zitternden Händen. »Wie ist das nur passiert, Emily?« Er blickte zu ihr hoch und sah sie aus glasig-blauen Augen an. Der untere Lidrand war gerötet, und der Bereich unter seinen Augen war von unzähligen hauchdünnen roten Narben übersät. Zumeist war auch das Weiß seiner Augen leicht gerötet, da er immer wieder an Entzündungen litt und dann die Sonnenbrille wegen der Lichtempfindlichkeit tragen musste. Es war ein Wunder, dass er durch die vielen winzigen Dornen und Steinchen nicht erblindet war, die in unzähligen Operationen entfernt worden waren und all diese Narben zurückgelassen hatten. Auch seine Lider und der Bereich bis zu den Augenbrauen waren vernarbt. Ein weiterer Grund, weshalb er seit dem Unfall nicht ein einziges Mal ohne die Brille zur Schule gegangen war. Er wollte nicht angestarrt werden. Seiner Meinung nach war er entstellt, was maßlos übertrieben war, obwohl sie zugeben musste, dass es ihr anfangs selbst schwergefallen war, ihm in die Augen zu sehen.

				Und sie fühlte sich schlecht, weil sie ihm solchen Kummer bereitet hatte. Dass sie ihn erneut durch diese Hölle geschickt hatte. Wieso hatte sie nicht besser achtgeben können? Wieso hatte diese Stimme in ihrem Kopf herumbrüllen müssen?

				»Ich bin einfach ausgerutscht, Will.« Es kam ihr wie eine Lüge vor. »Ich weiß, wie blöd das war.«

				»Matt hat geglaubt, ich spinne, als ich einfach aufgesprungen und in die Schwimmhalle gelaufen bin.« Er lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Keine Ahnung, wieso ich das getan habe. Es war so ein Gefühl … Hätte ich es nicht getan, wärst du jetzt …«

				»Ein Gefühl?« Wieso schlug ihr Herz plötzlich so schnell? »Deswegen bist du in die Schwimmhalle gelaufen?«

				»Ja, nein, ach, ich weiß auch nicht. Ich hatte einfach auf einmal den Gedanken, dass du in Gefahr sein könntest, und irgendwie wusste ich auch genau, wo du bist.« Er sah sie mit einem gequälten Lächeln an. »Verrückt, was?

				»Ja.« Genauso verrückt wie die unhöfliche Stimme in ihrem Kopf, wie das Gefühl, dass sie sich vom Becken fernhalten sollte, wie eine Wiese mit Gänseblümchen und Schaukel. Zufall?

				Der Fremde hatte schließlich recht gehabt. Sie war dabei gewesen zu ertrinken. Oder war er ihrer Fantasie entsprungen?

				Die Tür ging auf, und Will setzte sich mit einer unglaublichen Schnelligkeit, die die Folge monatelangen Trainings war, die Sonnenbrille wieder auf.

				»Wie geht es Ihnen, Ms Norvell?«

				Emily ließ sich zurück in die Kissen fallen.

				Sie hasste Krankenhäuser.

			

		

	
		
			
				
				Zwischen Traum und Wirklichkeit

				Montagmorgen. Der schwarze Audi parkte in der Auffahrt. Es regnete. Ein Déjà-vu? Vielleicht. Irgendwie kam es ihr so vor, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht, und die letzte Woche im Krankenhaus war nur ein böser Traum gewesen. Eine Zeit der Langeweile, in der sie zwei Zeichenblöcke vollgekritzelt hatte – immer mit demselben Bild. Der Park aus ihrem Traum, oder wie auch immer man den Zustand nennen sollte, der sie an diesen Ort geführt hatte.

				Einbildung? Fantasie? Es war nicht wichtig. Das einzig Sichere war, dass ihr dieses Erlebnis nicht mehr aus dem Kopf ging.

				Tag und Nacht hatte sie gegrübelt, sich konzentriert, um vielleicht wieder diese Stimme zu hören, und sich schließlich für verrückt erklärt. Da war nichts gewesen, außer dem Summen der Geräte und den Schritten auf dem Flur, wo Ärzte, Krankenschwestern und Besucher eilig auf und ab liefen.

				Und als sie am Wochenende endlich nach Hause gedurft hatte, war sie kaum aus dem Bett gekrochen. Will war ein paarmal vorbeigekommen, sehr zur Freude ihrer Mutter, die ihn am liebsten dabehalten hätte. Aber irgendwie war auch das Wochenende vergangen, und jetzt lief sie wieder mit den Essenstüten durch den Regen zum Wagen.

				Nicht zu schnell, dachte sie und blinzelte sofort verwirrt. Sie hatte schließlich keine Lust, klitschnass zu werden. Außerdem, was sollte ihr vor dem Haus schon passieren? Es war noch nicht so kalt, dass der Weg vereist sein könnte. Und seit wann machte sie sich überhaupt darüber Gedanken, hinfallen zu können? Vielleicht war sie nur vorsichtig, weil die Ärzte ihr geraten hatten, besonders gut auf ihren Kopf aufzupassen.

				Ja, daran muss es liegen, beschloss sie, nicht an diesem merkwürdigen Gefühl.

				Eines war an diesem Tag jedoch anders, und es zauberte ihr ein breites Lächeln ins Gesicht, als sie ihren Rucksack auf den Rücksitz fallen ließ und dort die Sporttasche entdeckte.

				»Heute Training?«, fragte sie betont gleichgültig, auch wenn es ihr schwerfiel, ihre Freude zu verbergen.

				Will zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Ich werde nur mit dem Coach ein paar Körbe werfen. Mal sehen, ob ich überhaupt noch was treffe.« Er tippte sich an die Sonnenbrille.

				»Hast du schon mal über Kontaktlinsen nachgedacht?«

				Er warf ihr einen kurzen Blick von der Seite zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf die Straße. »Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich überhaupt wieder anfange«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Vielleicht nächstes Semester.«

				Emily rutschte in dem Sitz etwas nach unten, zog ihre Beine an und lehnte die Knie ans Armaturenbrett. »Es ist ein Anfang«, sagte sie, da sie ihn nicht nerven wollte. Sie kannte die Meinung des Arztes, dass die Sonnenbrille nicht mehr zwingend notwendig war. Einzig wenn sich Wills Augen wieder entzündeten, was sehr häufig der Fall war, könnte er sie zur Linderung tragen, auch wenn er ihm eher davon abriet. Die Augen sollten sich nicht an die Dunkelheit gewöhnen, aber Will war noch nicht so weit, darauf zu verzichten. Er versteckte sich gerne dahinter.

				Er sollte sich die Zeit nehmen, die er brauchte, und sie war die Letzte, die ihn zu irgendetwas drängen würde. Sie kannte die gut gemeinten Ratschläge schließlich selbst zur Genüge.

				An diesem Morgen kamen sie früh genug an der Schule an, um einen günstigen Parkplatz zu bekommen, aber der Regen war ohnehin nur noch ein leichtes Nieseln, der die vielen Pfützen auf dem Asphalt besprenkelte.

				Will legte schützend seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zwischen den penibel gepflegten Grünflächen den gepflasterten Weg zum Eingang hinauf, als fürchtete er, sie könne jeden Moment tot umfallen. Auf gewisse Weise war sie über diese Fürsorglichkeit froh, denn als sie die Traube von Schülern neben ihrem Spind entdeckte, die sich ganz zufällig dort aufhielt, konnte sie ihren persönlichen Bodyguard dazu nutzen, sich hinter ihm zu verstecken.

				»Oh mein Gott, Emily. Wie geht es dir?« Mit einer perfekten Miene der Bestürzung lief Marita ihr entgegen. Will wurde gnadenlos zur Seite gedrängt, und im nächsten Moment wurde Emily an den Schultern gepackt und von oben bis unten gemustert. »Ich konnte zuerst gar nicht glauben, was dir passiert ist. Ich wollte dich ja auch im Krankenhaus besuchen, die ganze Klasse wollte kommen, aber Mrs Jenkins meinte, du bräuchtest deine Ruhe.«

				»Ja, ich … danke. Das ist sehr lieb von dir … euch.«

				»Im Schulschwimmbecken beinahe ertrunken.« Sie legte in einer fassungslosen Geste die Hand an den Mund. »Das klingt wie aus einem Horrorfilm. Du ziehst das Unglück ja an wie das Licht die Motten.«

				»Danke.« Ihr Tonfall war nur einen Hauch giftig. »Das ist mir bisher entgangen.« Sie warf einen Hilfe suchenden Blick zu Will, der sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich und dabei unauffällig mit dem Finger an die Schläfe tippte, um zu zeigen, was er von Maritas Anfall hielt. Und kaum hatte er dies getan, wurde er auch schon als neues Opfer auserkoren.

				»Oh Will.« Marita stürzte auf ihn zu, sodass die anderen schnell zur Seite wichen. »Ich kann gar nicht oft genug sagen, wie froh ich bin, dich immer in meiner Nähe zu wissen.« Sie fiel ihm in die Arme und schmiegte ihren Kopf an seine Brust, während Will reglos dastand. »Du bist wirklich ein Schatz. Was wäre diese Schule nur ohne dich?«

				Emily musste sich angesichts Wills hochgezogener Augenbraue ein Lachen verkneifen, und als dann auch noch Matt neben ihr erschien, war der Montagsfrust schlagartig verflogen.

				»Gibst du mir ein Autogramm?«, fragte der Kapitän des Basketballteams und hielt ihr sein Schreibheft und einen Stift hin. »Oder muss ich mich hinten anstellen?«

				»Befreie mich von diesen Verrückten«, raunte sie, »und du bekommst zum Autogramm auch noch einen Muffin.«

				»Ey Marita!« Matt drängelte sich nach vorne, und die Anführerin der Rosa-Lippenstift-Anhängerinnen drehte sich zu ihm um. »Bereit für das Spiel am Samstag?«

				»Klar doch.« Sie ließ ihren – zugegeben – atemberaubenden Augenaufschlag wirken. »Ihr werdet staunen.«

				Er nahm ihre Bücher und legte den Arm um ihre Schultern. »Ich zähle auf dich«, sagte er, während er sie, dicht gefolgt von einem halben Dutzend Barbies, geschickt in Richtung Klasse lenkte. Dabei zwinkerte er Emily unauffällig zu und formte mit den Lippen das Wort »Muffin«. Als würde sie solch einen Handel vergessen! Und er hatte seinen Teil definitiv erfüllt.

				Emily atmete auf. Es war schon erstaunlich, wozu diese großen Jungs manchmal nützlich waren. Besonders Matt. Der hatte es mit seinem dunkelblonden Haar, das er mithilfe von Wachs nach allen Seiten vom Kopf abstehen ließ, damals vor allem Mandy angetan. Er war in Ordnung. Und was am wichtigsten war: Er war immer noch Wills Freund und nicht von Marita verblendet, wie ein paar andere Spieler des Teams.

				»Ich habe gerade den einzigen Lichtblick dieses Tages verloren«, stellte sie trocken fest, nachdem Matt mit Marita in der Klasse verschwunden war.

				»Nämlich?«

				Emily verzog das Gesicht, als würde sie gleich zu heulen anfangen. »Meinen Muffin«, schluchzte sie. »Es ist immer dasselbe mit euch.«

				»Ich werde meinen mit dir teilen, Bohnenstange.« Will rückte den Gurt des Rucksacks an seiner Schulter zurecht. »Wie geht’s deinem Kopf?«

				»Der hat die Begegnung mit Marita erstaunlicherweise ganz gut verkraftet.« Sie drehte am Schloss des Spinds. »Vielleicht solltest du ja doch mit ihr zum Ball gehen.«

				»Sonst noch was?«

				»Du und deine hohen Ansprüche.« Wieso ging dieses verfluchte Schloss nicht auf? Sie rüttelte an der Tür. »Sie ist doch wirklich eine Sahneschnitte.«

				Will schnaubte. »Wenn ich was Süßes haben will, wende ich mich an dich«, erklärte er und schlug überflüssigerweise mit der Faust gegen den Schrank.

				»Mit Gewalt wird das sicher nichts.« Sie drehte sich zu ihm um. »Und außerdem verwechselst du mich mit meiner Mutter. Ich bin nur die Dealerin ihrer Zuckerfabrik.«

				Sie hörte ihn noch irgendetwas murmeln, konzentrierte sich jedoch bereits wieder voll und ganz auf die Metalltür, die sich ihr zum Feind erklärt hatte. Es war jedes Mal dasselbe. Konnte nicht einmal ein Tag vergehen, ohne dass diese verdammte Tür klemmte?

				Genervt rüttelte sie wieder an dem Griff. Ob das so eine gute Idee war? Der Schrank war vollgestopft mit Büchern. Sie sollte besser versuchen ihn vorsichtig zu öffnen, ehe ihr Kopf noch mehr Schaden davontrug. Sicher ist sicher, dachte sie und wunderte sich gleichzeitig über diesen Gedanken. Auf diese Weise würde sie noch bis zum Mittag hier stehen, und da sie das nicht vorhatte, riss sie nochmals mit aller Kraft an der Tür. Es ertönte ein lautes Quietschen, welches ihren Sturz nach hinten begleitete, als die Tür aufschwang und ihr mehrere Bücher entgegenflogen.

				»Die heilige Ordnung, Ms Norvell.«

				Mit einem gekünstelten Lächeln richtete sie sich auf. Ihr war nichts passiert. Natürlich nicht. Woher kam diese neue Vorsicht? »Ich arbeite daran, Mrs Jenkins«, versicherte sie und versuchte eilig mit ihrem Körper das Chaos im Schrank etwas zu verdecken.

				»Ich hab ihr schon hundertmal gesagt, dass sie mit ihren Sachen gewissenhafter umgehen muss«, mischte sich nun der verlässliche Will ein, erntete dafür ein zustimmendes Nicken der kugelrunden Lehrerin und einen giftigen Blick seitens Emily. »Bücher sind mit Respekt zu behandeln.«

				»Ganz recht, Mr Gordon.« Mrs Jenkins warf Emily einen eindringlichen Blick zu. »Sie sollten auf Ihren Freund hören, Ms Norvell«, sagte sie und zog kopfschüttelnd weiter.

				»Mein Freund.« Sie boxte Will gegen die Brust. »Ein schöner Freund bist du.«

				»Du wolltest mich gerade mit Marita Puschelita verkuppeln.«

				»Ach, wie kleinlich du sein kannst. Und das in aller Früh an einem Montag.«

				»Ich werde immer besser, was?«, fragte Will grinsend.

				»Haha«, sagte Emily nur.

				***

				Zu ihrem Glück verging der restliche Montag einigermaßen glimpflich. Sie musste zwar ungefähr zwanzig Mal erzählen, wie es zu dem Unfall gekommen war, aber immerhin ging es Will genauso. Wie hieß es doch so schön? Geteiltes Leid ist halbes Leid! Und in der Pause teilte er außerdem wie versprochen seinen Muffin mit ihr, da Matt sie bereits vor der Cafeteria abgepasst hatte, um seinen Lohn einzufordern.

				An diesem Tag interessierten sich Leute für sie, die ansonsten kaum ein »Guten Morgen« zustande brachten, aber Emily war zuversichtlich, dass bald wieder Normalität einkehren würde und sie wieder in ihre gewohnte Rolle als Außenseiterin schlüpfen konnte.

				Es war schon merkwürdig. Obwohl sie schon seit Ewigkeiten mit einem beliebten und besonders gut aussehenden Basketballspieler befreundet war, hatte diese Beliebtheit niemals auf sie abgefärbt. Nicht, dass sie das sonderlich störte. Lieber war sie Vampirella aus der Gruft als eine Barbie, die jeden Morgen eine Stunde vor dem Spiegel benötigte, um die Augenbrauen in einer perfekten Linie zu modellieren und falsche Wimpern anzukleben.

				Zugegeben – die Prinzessinnen dieser Schule hatten sie nie sonderlich gestört, und sie war auch immer gut mit ihnen ausgekommen.

				Bis zum Mai dieses Jahres.

				Seit jenem schrecklichen Unfall war ihre Abneigung gegenüber dieser Schülergruppe stetig gewachsen. Eigentlich nicht nur gegen diese. Ihr gingen Menschen generell auf die Nerven, und die Lebenskrisen, die durch einen abgebrochenen Fingernagel ausgelöst wurden, brachten sie immer noch regelmäßig auf die Palme.

				Auch Will hatte das Geschehene verändert. Er hatte den Sinn seines Lebens plötzlich nicht mehr im Abschleppen hübscher Mädchen und dem Gewinnen von Basketballspielen gesehen. Gemeinsam waren sie in die gesellschaftliche Versenkung der St. Bernard abgetaucht, und sie konnte nicht behaupten, dass sie das jemals bereut hätte.

				***

				Im Laufschritt bahnte sie sich einen Weg zwischen ausparkenden Autos und hektisch herumirrenden Schülern hindurch. Die Kapuze der Regenjacke wie immer tief ins Gesicht gezogen, und britische Rockmusik aus dem iPod in den Ohren, versuchte sie den Überblick zu behalten.

				Wenn sie den Bus verpasste, müsste sie eine Stunde auf den nächsten warten. Bei diesem Regen konnte sie sich wahrlich Angenehmeres vorstellen, zumal Will wohl noch deutlich länger bei seinem Coach sein würde.

				Vor ihr hob sich die Krone der Stadt – die Berggipfel – in all ihrer majestätischen Kraft gegen das graue Licht ab und wachte wie jeden Tag über die Bewohner. Vermutlich wurde es Zeit, die Kronberge wieder einmal zu zeichnen, nachdem sie in den letzten Tagen ungefähr eine Million Gänseblümchen in ihren Block gekritzelt hatte.

				Und auch den Fremden. Sie wusste nicht, wieso, aber sie hatte sein Bild unbedingt festhalten müssen. Hatte versucht sich an jedes kleinste Detail seines Gesichts zu erinnern, nachdem sie ihn zunächst nur in der dunklen Kleidung skizziert hatte, die ihn in Verbindung mit seiner Körperhaltung irgendwie lässig hatte wirken lassen. So als sei ihm alles egal. Sie wünschte, sie könnte diese unglaublich grünen Augen irgendwie einfangen und auf Papier bringen. Sie wünschte, sie würde ihn noch einmal sehen, um sich jede Einzelheit von ihm genau einzuprägen. Sie wünschte, sie wüsste, wer er war. Na ja, wohl kaum real. Die Vorstellung war einfach lächerlich.

				Und es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie von irgendwelchen fremden Personen träumte, auch nicht von Jungs. Sie war siebzehn Jahre alt, und sie hatte schon öfter gedacht, ihrem Traummann im Schlaf begegnet zu sein. Nur mit dem Unterschied, dass sie noch nie ein klares Gesicht gesehen hatte. Wenn sie aufgewacht war, hatte sie sich meist nicht einmal an die Haarfarbe erinnern können, geschweige denn an den Klang der Stimme. Ganz anders bei ihm. Von ihm wusste sie noch alles. Selbst das kleine Grübchen am Kinn war ihr nicht entgangen, so aufgeregt sie auch gewesen war. Irgendetwas an ihm war besonders, unterschied ihn von einem Traum.

				Auf einmal übertönte Reifenquietschen die schweren E-Gitarren-Riffs, die aus ihren Kopfhörern schallten. Dann ein schrilles Kreischen, ein lauter Knall von aufeinanderprallendem Blech, noch schrilleres Kreischen.

				Emily blickte wie aus einer Trance erwacht auf, ihr Herzschlag hämmerte mit dem Bass um die Wette, pochte im Hals und rauschte durch die Ohren.

				Wenige Meter neben ihr waren zwei Autos ineinandergekracht. Rauch stieg aus einer der Motorhauben auf. Mechanisch zog sie die Kopfhörer aus den Ohren, und vielstimmiges Geschrei schlug ihr entgegen.

				»Emily! Um Gottes willen! Bist du okay?«

				Sie wurde am Arm gepackt und herumgedreht. Finger tasteten über ihr Gesicht, doch sie konnte den Blick nicht von den Autos abwenden, aus denen die Fahrer gerade herauskrabbelten. Aus dem einen Wagen stieg Lisa, ein Mädchen aus ihrer Naturkundeklasse, aus dem anderen Paul, der eine Klasse über ihr war. Auch um die beiden sammelten sich sofort unzählige helfende und vor allem neugierige Schüler.

				Angestrengt versuchte sie anhand der Position der Blechhaufen zu verstehen, was passiert war. Lisa war anscheinend rückwärts aus der Parklücke gefahren, und Paul war ihr in die Seite gedonnert. Beiden schien es gut zu gehen, denn ihr Geschrei überstimmte selbst das aufgeregte Geschnatter der Schaulustigen.

				»Sie ist einfach rausgefahren! Hat nicht mal in den Rückspiegel geguckt.«

				»Du warst viel zu schnell!«

				»Hey, beruhigt euch erst mal.« Der Direktor war also auch schon da.

				»Es ist wahr, ich habe es genau gesehen. Paul hatte einen Affenzahn drauf.«

				»Da hörst du es.«

				»Wie blöd muss man sein, um blind aus einer Lücke zu fahren, als gehöre einem der ganze Parkplatz?«

				»Ich wusste ja nicht, dass ein Irrer unterwegs ist!«

				»Oh Emily.« Es war Isabelle, die sie diesmal zu sich herumdrehte und überraschenderweise in den Arm nahm. Sie hatten zusammen Spanisch und verstanden sich ganz gut, solange es um Oberflächliches ging. »Nicht auszudenken, was geschehen wäre.«

				»Was?« Sie versuchte sich loszumachen, immer noch zu keinem klaren Gedanken fähig. »Wovon sprichst du?«

				Isabelle deutete zu den Autos. »Na Paul. Er ist da langgefahren, als wäre das hier eine Rennstrecke, und du … Wäre Lisa nicht genau in dem Moment herausgefahren, wärst du …« Sie zuckte mit den Schultern. »Nun ja. Das wäre nicht sehr schön ausgegangen.«

				Fassungslos starrte Emily sie an. Sie blickte zurück zu den Autos, maß mit den Augen den Weg, den Pauls Auto genommen hätte, wäre Lisa ihm nicht in die Quere gekommen, sah an sich hinunter, auf die Stelle, an der sie stand.

				Oh mein Gott! Ein unkontrollierbares Zittern befiel sie, ihre Beine drohten einzuknicken. Das, was von Lisas Wagen übrig geblieben war, verschwamm vor ihren Augen.

				»Emily?« Die Stimme klang weit entfernt, als rufe sie jemand von einem Berg, während sie im Tal stand. »Emily! Kannst du mich hören? Ey, du bist ja ganz weiß. Hat mal jemand etwas Wa… Oh, verdammt!«

				***

				»Versprechen Sie mir, den restlichen Tag im Bett zu bleiben?«

				»Ja, Dr. Morris.«

				»Ich will Sie hier so schnell nicht wieder sehen.«

				»Werden Sie nicht, Dr. Morris.«

				»Emily?!«

				Oh nein. Die Stimme war ihr nur allzu vertraut. »Es geht mir gut, Ma.«

				»Oh, was machst du nur für Sachen?«

				»Sie hat nur einen kleinen Schock, Mrs Norvell. Es geht ihr schon wieder viel besser, nicht wahr, Emily?«

				»Mir geht’s ausgezeichnet.« Sie rang sich ein Lächeln ab und rutschte von der Liege.

				Das Aufheben, das wegen ihrem kleinen Aussetzer gemacht wurde, war wirklich maßlos übertrieben. Sie war noch nicht einmal richtig am Boden angekommen, als sie schon wieder zu sich gekommen war. Sie hatte schon weit spektakulärere Ohnmachtsanfälle gesehen oder zum Teil auch selbst erlebt. Diesmal war sie einfach nur langsam zu Boden geglitten, wie in Zeitlupe. Alles halb so schlimm.

				»Kann sie denn morgen zur Schule gehen, Dr. Morris?«

				»Es gibt keinen Grund, der dagegenspricht. Wieso nicht? Wenn sie sich fit genug fühlt.«

				»Ich bin fit.« Es war so lächerlich, dass sie gleich ins Krankenhaus gebracht worden war. Zur Schulschwester hätte auch gereicht, aber wegen ihrer Kopfverletzung und dem kleinen Atemstillstand aus der Vorwoche waren alle sofort in heillose Panik verfallen.

				»Ruhen Sie sich heute aus, Ms Norvell, und gehen Sie es langsam an.«

				»Mach ich.«

				Und dieses Versprechen hielt sie auch.

				Nach einer ewig langen heißen Dusche kuschelte sie sich mit blau karierten Pyjamahosen und T-Shirt ins Bett, ließ sich von ihrer Mutter Pfefferminztee und belegte Brote bringen und zeichnete die Schaukel aus ihrem Traum. Zwischendurch versuchte sie den besorgten Will am Telefon zu beruhigen und ihm zu versichern, dass er nicht extra vorbeikommen musste, da sie ohnehin schlafen wollte, was sie schließlich auch – früher als gewöhnlich – tat. Ihre Augen fielen zu, das Handy rutschte von ihren Knien, und der Bleistift glitt aus ihrer Hand.

				Und dann stand sie plötzlich auf der Wiese. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder, und ihr entfuhr ein leiser Schrei der Entzückung. Sie war wieder hier!

				Die Tatsache, dass sie barfuß war und nur einen Pyjama trug, nahm sie gelassen zur Kenntnis. Daran konnte sie im Moment keinen Gedanken verschwenden.

				Mit großen Augen sah sie sich um. Es war alles genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Das weiß gepunktete, beinahe schon unwirklich scheinende Grün und der etwas verkrüppelt aussehende Baum. War das eigentlich ein Apfelbaum? Sie war sich nicht sicher. Auf jeden Fall schwang die Schaukel genauso an einem der wild in die verschiedensten Richtungen wachsenden Äste, wie beim letzten Mal.

				Und auf einem dieser Äste saß der dunkelhaarige Fremde und ließ die Beine in der Luft baumeln.

				Freude, Verwirrung, aber auch Zorn überfluteten sie, sodass sie kein Wort herausbrachte. Sie hatte nicht vergessen, wie er mit ihr umgesprungen war, und doch war er ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen.

				»Ich will nur eines klarstellen«, begrüßte der Fremde sie. Er hatte seine Sprache ganz offensichtlich nicht verloren. »Ich habe noch anderes zu tun, als jeden Kiesel aus deinem Weg zu räumen, nur damit du nicht darüber stolperst. Ein bisschen Kooperation wäre durchaus angebracht, wenn ich dich schon am Hals habe.«

				Ihr Mund klappte auf. »Wie bitte, was?«

				»Du hast mich schon verstanden, und mehr habe ich dir auch nicht mitzuteilen.« Er sprang vom Ast und landete elegant neben der Schaukel am Boden. »Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein.«

				»Und wo ist hier?« Sie konnte immer noch nicht klar denken. Und die Faszination über seine Erscheinung machte es ihr auch nicht leichter.

				Er stand direkt vor ihr. In der schwarzen Jacke, mit den grünen Augen, den grauschwarzen Haaren. Genau so müsste sie ihn zeichnen, mit diesem grimmigen Gesichtsausdruck, der in Falten gelegten Stirn.

				»Na hier.« Er machte eine weit ausholende Geste. »Siehst du doch. Kein Ort für mich.«

				»Aha.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ging sie auf ihn zu. Das Gras kitzelte zwischen ihren Zehen. Ein Detail, das die Zweifel an der Wirklichkeit dieser Begegnung kleiner werden ließ. »Wo bist du denn zu Hause?«

				»Woanders.«

				»Hey, du bist ja vielleicht gesprächig.« Sie schlenderte an ihm vorbei und setzte sich auf die Schaukel. Einige Augenblicke lang musterte sie ihn schweigend, während er unverhohlen zurückgaffte, was weit unhöflicher war als ihr eigenes Verhalten. Schließlich hatte sie keine Ahnung, was hier vor sich ging. »So, und jetzt noch mal von vorne«, sagte sie, als sie ihre Gedanken wieder etwas geordnet hatte. »Was hast du da eben gesagt? Irgendwas von Kieseln und Kooperation.«

				Erstaunlich, wie beleidigend ein simples Seufzen klingen konnte.

				»Soll ich es dir lieber aufschreiben?«, fuhr er sie an. »Du sollst besser auf dich aufpassen. Ich kann nicht überall gleichzeitig sein.« Er schüttelte leicht den Kopf. »So hab ich mir das echt nicht vorgestellt.«

				Emily hörte ihn kaum.

				Sie konnte nicht anders, als ihre Hand auszustrecken.

				Mit wild klopfendem Herzen berührte sie seinen Arm und war beinahe überrascht, als sie nicht durch ihn hindurchgriff – er war also kein Geist. Seine Jacke fühlte sich weich an, war es Leder? Sie kannte sich da nicht so gut aus.

				»Darf man fragen, was das werden soll?«

				Als hätte sie einen Schlag bekommen, wich sie zurück und wäre beinahe rückwärts von der Schaukel gepurzelt. Wurde sie etwa rot? Konnte man in einem Traum rot werden? Wieso gab es hier kein Loch, um darin zu versinken? »Ich wollte nur …« Ihr wurde schlecht. Das war doch echt nicht auszuhalten. »Ich wollte nur sehen, ob du echt bist.«

				»Ah.« Er nickte langsam, ohne seine bohrenden grünen Augen von ihr zu nehmen. »Und?«

				»Was, und?«

				»Na zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

				»Weiß nicht.« Ihre Hand, die ihn eben noch berührt hatte, zitterte. Wenn das ein Traum war, dann war ihr Unterbewusstsein noch gestörter als angenommen. »Bist du denn echt?«

				»Definiere echt.«

				»Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt.«

				»Großartig. Da sind wir schon zwei.« Er lehnte sich lässig mit dem Rücken gegen den Stamm, die Beine gekreuzt, die Daumen in den Hosentaschen. »Denn wenn das so weitergeht, bekomme ich noch ein Burnout-Syndrom. Der Tag heute war echt nicht mehr witzig.«

				»Wem sagst du das.«

				»Genau das meine ich doch. Zuerst muss ich dich schon am ersten Tag vorm Ertrinken retten, weil du einfach nicht zuhören kannst, was mir – am Rande bemerkt – echte Schwierigkeiten eingebracht hätte. Und dann, kaum dass sie dich wieder aufrecht gehen lassen, brichst du dir im Regen beinahe den Hals, wirst von Büchern erschlagen oder rennst vor ein Auto. Sag mal, was stimmt eigentlich nicht mit dir?«

				»Warte.« Sie richtete sich etwas auf, indem sie sich an den Schnüren der Schaukel hochzog. »Was soll das heißen, du hast mich vor dem Ertrinken gerettet? Das war Will. Er hat …«

				»Ja, du Schlaumeier, weil ich ihn dazu gebracht habe.«

				»Nein.«

				»Doch. Genauso wie ich das Mädchen auf dem Parkplatz dazu gebracht habe, sich mit ihrer Rostkarre in den Weg zu stellen. Du hörst ja nicht auf mich.«

				»Du hast … Nein!« Ihr Herz pochte jetzt wie wild. Lisa … Der Unfall. Das war … Das konnte nicht sein. Es war irgendeine Erfindung ihres Unterbewusstseins. Nichts weiter. Sie hatte in den letzten Tagen einfach zu viel Stress gehabt, und jetzt verlangte ihr Körper nach Ruhe. Andererseits hatte Will ihr erzählt, dass er nur in die Schwimmhalle gelaufen war, weil er plötzlich so ein merkwürdiges Gefühl gehabt hatte. Welche Erklärung gab es dafür?

				Sie musste sich mit aller Kraft festhalten, um nicht von der Schaukel zu fallen. Das war einfach zu viel. Sie träumte. Und auch wieder nicht. Es schien alles so real. Er schien real. Zumindest fühlte er sich so an.

				»Wer bist du?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, mehr brachte sie nicht mehr heraus.

				»Hör mal! Ich gehe schon ein ziemlich großes Risiko ein, indem ich überhaupt mit dir rede.«

				»Wieso tust du es dann?«

				»Wieso? Meine Güte, du stellst Fragen.« Er stieß sich vom Baumstamm ab und ging vor ihr in die Knie, um ihr eindringlich in die Augen zu sehen. Die dichten schwarzen Wimpern, die diese umrahmten, ließen das dunkle Grün noch intensiver wirken. Oh verflucht, er sah wirklich umwerfend aus. »Du sollst von jetzt an besser aufpassen«, sagte er. »Damit ich dich nicht immer retten muss.«

				»Mich retten? Du?«

				»Richtig.«

				»Wieso solltest du?«

				»Na, weil ich für dich verantwortlich bin.«

				»Wieso?«

				»Du lässt nicht locker, was?« Er erhob sich und nahm seinen alten Platz am Baumstamm wieder ein. »Ich bin dein Schutzengel, okay? Bist du jetzt zufrieden?«

				Emily kniff die Augen etwas zusammen und musterte ihn noch einmal, wie er so dastand, scheinbar ungerührt, die Hände diesmal in den Jackentaschen. »Du bist kein Schutzengel«, stellte sie schließlich im Brustton der Überzeugung fest.

				»Ja, ich weiß. Die meisten glauben nicht mehr an …«

				Emily fiel ihm ins Wort. »Oh, ich glaube durchaus an Schutzengel. Ich glaube nur nicht, dass du einer bist.«

				»Autsch. Das war jetzt aber echt gemein. Wie stellst du dir denn einen Schutzengel vor? Weißes Kleid, blonde Löckchen und Heiligenschein?«

				»Ja, so in etwa.« Sie zuckte mit den Schultern und sah ihm tief in die Augen. Er würde sie nicht mehr einschüchtern. »Zumindest höflich. Was man von dir nicht behaupten kann.«

				»Gilt es als Entschuldigung, wenn ich dir sage, dass ich überarbeitet bin?«

				»Nein.«

				»Dachte ich mir. Ich sollte dir mal Jophiel vorstellen, obwohl ich den auch nicht unbedingt als höflich bezeichnen würde.«

				»Wen?« Irgendwo hatte sie diesen Namen schon gehört. Hatte er ihn nicht das letzte Mal erwähnt?

				»Vergiss es. Du musst ohnehin mit mir vorliebnehmen. Ich bin dein Schutzengel.«

				»Kein besonders guter.«

				»Warte mal. Das geht jetzt wirklich zu weit. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen, und was machst du? Fällst in einen Pool.«

				Emily sprang auf und deutete erbost mit dem Zeigefinger auf ihn. »Das war doch deine Schuld!«, rief sie. Die anfängliche Faszination war wie weggeblasen, sie war jetzt nur noch wütend. »Du hast mich erschreckt.«

				»Meine Schuld? Ich habe gewusst, dass weiter vorne eine nasse Stelle ist und du dort ausrutschen wirst, also habe ich versucht, dich von da wegzulotsen. So wie es die Aufgabe eines Schutzengels ist: Gefahren rechtzeitig, sprich schon vorher erkennen und sie vermeiden. Aber du bist ja taub.«

				»Ich wäre niemals ausgerutscht, wenn du mich nicht angebrüllt hättest.«

				»Was hätte ich denn deiner Meinung nach sonst tun sollen?«

				»Keine Ahnung. Was machen denn echte Schutzengel?«

				Er sah sie einige Augenblicke lang mit diesen gefährlich-zornig blitzenden Augen an, doch dann lächelte er auf einmal. »Du gefällst mir, Sterbliche«, sagte er und musterte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen und schräg gelegtem Kopf von oben bis unten. »Ja, wirklich. Und das mag was heißen. Ich glaube, mit dir wird es nicht so schnell langweilig.«

				Ihr Herz flatterte wie ein Kolibri, und es war schwer, bei diesen Augen gelassen zu bleiben. »Ich dachte, genau das ist das Problem«, antwortete sie, wobei ihre Stimme nur ein ganz klein wenig zitterte.

				Das Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Ich hätte nichts dagegen, wenn es in Zukunft etwas weniger spannend mit dir ist.«

				»Ich werde mich bemühen.«

				Er nickte. »Gut! Und wo wir uns gerade so schön einig sind: Du hast mich nie gesehen, gehört oder mich sonst irgendwie wahrgenommen.«

				»Aber das habe ich sehr wohl.«

				»Nein, hast du nicht.« Er sah ihr tief in die Augen. »Hast du nicht, alles klar?«

				»Kriegst du sonst etwa Ärger?« Jetzt war sie diejenige, die grinste. »Von wem? Gott?«

				»Ganz genau, und außerdem verliere ich nicht gerne.«

				»Und wenn mir etwas passiert, darfst du dann kein Schutzengel mehr sein?«

				»Mit ziemlicher Sicherheit wäre es das dann für mich.«

				»Hast du denn noch nie jemanden … verloren?«

				»Nein.«

				»Ah.« Sie beobachtete ihn, bemerkte, wie er ihrem Blick auszuweichen versuchte, und erst jetzt fiel ihr auf, wie nervös er schon die ganze Zeit war. Die ständig wechselnde Körperhaltung, seine Hände, die er mal in den Hosentaschen und dann wieder in den Jackentaschen verschwinden ließ, seine aufbrausende Art. Er war wirklich nervös, und auf einmal verstand Emily den Grund dafür. Sie konnte nicht anders, als zu lachen. »Oh mein Gott«, brachte sie unter Gekicher hervor. »Ich bin deine Erste!«

				»Was? Nein!« Er stieß sich wieder vom Stamm ab und entfernte sich ein paar Schritte.

				»Aber sicher bin ich das. Du bist noch ein ganz neuer Schutzengel. Deswegen stellst du dich auch so tollpatschig an. Das ist ja total …«

				Schneller, als sie es begreifen konnte, fuhr er herum und stand plötzlich dicht vor ihr. »Tollpatschig?«, knurrte er, was sie wohl erschrecken sollte, aber sie fand es einfach nur niedlich.

				»Du musst dich deswegen doch nicht schämen. Aller Anfang ist schwer.« Sie grinste.

				Er drehte sich um, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte er. »Das ist ein Witz. Das haben sie mit Absicht gemacht. Sie wollen mich vergraulen.«

				»Ich werde auf mich aufpassen«, versprach sie, was er nur mit einem wütenden Blick über die Schulter beantwortete, aber sie ließ sich nicht so leicht abwürgen. »Ich werde dir helfen. Du machst es ja schon ganz gut, mir ist schließlich nichts passiert.«

				»Das zahl ich ihnen heim. Dieser blonde Riese mit seinen Weisheiten. Er hat gewusst, was er mir da aufhalst. Er will mich loswerden.«

				»Das muss echt schwer sein. Kein Wunder, dass du so nervös bist.«

				Das Gemurmel verstummte. Langsam drehte er sich wieder zu ihr um und sah sie mit angespannter Miene an. »Ich bin dein Schutzengel«, presste er zwischen den Zähnen hervor, »und das heißt, dass du von jetzt an erst nach rechts und links schauen wirst, bevor du eine Straße überquerst, nicht mehr an einem Pool entlangbalancierst oder sonst irgendetwas Törichtes machst. Du hörst nur noch Musik, wenn du allein in deinem Zimmer bist, und auch dann nur in einer Lautstärke, in der du mitbekommst, falls das Haus abfackelt oder Einbrecher eine Scheibe einschlagen. Haben wir uns verstanden?«

				Emily hob abrupt den Kopf. Irgendwann war auch ihre Gutmütigkeit am Ende. Sie würde sich garantiert nichts befehlen lassen, ob von einem Produkt ihres Unterbewusstseins oder einem Engel – auch wenn er noch so unerfahren war. »Ich glaube, ich werde mich morgen früh, wenn dieser Irrsinn hier vorüber ist, vor mein Bett knien, meine Hände vor der Brust falten und ein Gespräch mit Gott führen. Ich will wissen, wieso er mir so einen Dilettanten als Schutzengel gibt.«

				Der Fremde blinzelte, und einen Moment lang sah es aus, als hätte jemand hinter seinen Augen eine Lampe angezündet und das Grün zum Leuchten gebracht. Doch ehe sie sicher sein konnte, sah er wieder normal aus. »Du wirst mir nicht in die Quere kommen«, sagte er ruhig. »Du tust, was ich sage.«

				»Das werden wir ja …« Sie erstarrte, drehte sich im Kreis und suchte die Wiese ab. »Hallo?«

				Er war weg.

				»Hallo?« Er hatte sich einfach in Luft aufgelöst. War das denn zu fassen? Er ließ sie einfach stehen. Und das wollte ein Engel sein? Das konnte er jemand anderem erzählen. Und wieso sah sie plötzlich nur noch verschwommen? Der Apfelbaum verblasste vor ihren Augen, schwankte hin und her, als betrachtete sie seine Spieglung auf einer Wasseroberfläche, und im nächsten Moment war sie auch schon weg.

				Versunken in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

				***

				Es war der Wecker, der sie in die Wirklichkeit zurückholte. Zuerst war sie zu verwirrt, um zu begreifen, wieso es wie irre in ihrem Kopf klingelte, doch als sie sich träge herumwarf und das grinsende Gesicht auf dem Ziffernblatt erblickte, durchfuhr es sie wie ein Blitz.

				Eine Sekunde später saß sie aufrecht im Bett, brachte den Alarm zum Verstummen und sah sich in ihrem Zimmer um, das von den morgendlichen Sonnenstrahlen in ein angenehm goldenes Licht gehüllt wurde. Sie hatte tatsächlich so lange geschlafen. Bis zum Läuten des Weckers! Sie musste erschöpfter gewesen sein, als sie gedacht hatte.

				Seltsam beflügelt krabbelte sie aus dem Bett und ging zum Fenster. Die Straßen schimmerten nass, doch der Himmel war bis auf ein paar vereinzelte weiße Schlieren von einem tiefen Blau. Die Wiese des Vorgartens glitzerte unter den Frostkristallen, und die Fensterscheiben der Autos, die am Straßenrand parkten, waren gefroren. Sie konnte den Duft des Winters förmlich riechen und hatte das Gefühl, jeden Moment kleine Rauchwölkchen in der Luft sehen zu müssen. Doch noch befand sie sich in einem beheizten Raum, auch wenn sie es nicht erwarten konnte, nach draußen zu gehen.

				Die Regenjacke wurde durch die dicke Winterjacke ausgetauscht, und unter den Rollkragenpullover zog sie noch ein Top und darüber zur Sicherheit ein langärmliges Shirt.

				Das würde ein guter Tag werden. Sie hatte es im Gefühl.

				Mit einem Lächeln im Gesicht hopste sie die Treppe herunter, sog den Geruch von Kaffee und Milchbrötchen ein und freute sich darauf, ihre Mutter mit einem Kuss an ihrer guten Laune teilhaben zu lassen.

				Doch mitten auf der Treppe blieb sie jäh stehen. Der Rucksack, den sie an der Schlaufe getragen hatte, glitt ihr aus der Hand und polterte die letzten Stufen nach unten.

				»Das …« Sie musste sich am Geländer festhalten.

				»Emily? Du meine Güte, du bist ja ganz blass.«

				Mit höchster Anstrengung hob sie ihren Arm und zeigte mit zitternder Hand auf das Bild, welches die zartgrüne Wand gegenüber der Treppe zierte. Es war nicht besonders groß und füllte den Platz über der Anrichte, doch der Anblick ließ ihre Knie weich werden. Sie spürte die Hand ihrer Mutter an ihrem Arm, die sie behutsam zum Tresen führte.

				»Was ist denn los, Schatz? Geht es dir noch nicht besser? Soll ich in der Schule anrufen?«

				»Das Bild da.« Sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Mit einem Mal kam die Erinnerung an die Begegnung in ihrem Traum zurück, und das war äußerst beunruhigend.

				»Du meinst die Margeriten?«

				»Margeriten? Das sind Margeriten auf dem Bild?«

				»Ja, klar. Das solltest du aber wissen, oder?«

				Es waren keine Gänseblümchen. Es waren nur Margeriten. Natürlich waren es Margeriten. Das sah doch ein Blinder. Das Bild hatte nichts zu bedeuten. Eine Überreaktion. Nichts weiter. Es war nur ein Traum gewesen, ein merkwürdiger, sehr real wirkender Traum.

				»Ich muss mich hinsetzen.«

				»Ja, und trink deinen Tee, Schatz. Wenn du willst, rufe ich Will an, vielleicht ist er noch nicht losgefahren. Es ist wohl besser, wenn du heute noch zu Hause bleibst.«

				»Nein!«

				Ihre Mutter hielt mit den Brötchen in der Hand inne, die sie gerade auf einen Teller hatte legen wollen. »Du bist noch nicht richtig gesund. Ruh dich doch heute noch aus.«

				»Es geht schon wieder. Es war nur, weil … Das Bild … Es hat mich etwas verwirrt.«

				»Margeriten verwirren dich?«

				»Ja … Nein. Seit wann hängt es da?«

				Die leichte Skepsis in den Augen ihrer Mutter wurde nun zu echter Besorgnis. »Seit fast einem Jahr. Willst du mir nicht sagen, was wirklich los ist?«

				»Es geht mir gut.« Zum Beweis biss sie ein großes Stück von dem süßen Brötchen ab. »Mir ist das Bild nur bisher noch nie aufgefallen. Es ist hübsch.«

				»Es ist hübsch?«

				»Ja. Ich … Ich habe in den letzten Monaten nicht so sehr auf meine Umgebung geachtet. Das ist alles.«

				Und das entsprach sogar der Wahrheit. Es lag bestimmt an ihrer – mittlerweile verschwundenen – guten Laune, dass ihr das Bild erst heute aufgefallen war. Es hatte nichts zu bedeuten.

				Auf der Fahrt zur Schule versuchte sie Will über sein erstes Basketballtraining vom Vortag auszufragen. Sie musste sich unbedingt ablenken, bevor sie die Erinnerung an die vergangene Nacht noch in den Wahnsinn trieb.

				»Und der Coach will dich also tatsächlich zurück?«, fragte sie euphorisch, da Wills Begeisterung etwas zu wünschen übrig ließ.

				»Na ja, er meint, ich soll dieses Semester mittrainieren, und dann sehen wir weiter.«

				»Das heißt, du könntest nächstes Semester schon wieder an den Spielen teilnehmen.«

				»Ja, vielleicht. Keine Ahnung.« Er hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert, was für ihn sehr ungewöhnlich war. An den bereits weißen Knöcheln an seinen Handrücken war zu erkennen, mit welcher Kraft er das tat.

				»Niemand zwingt dich, wieder zu spielen.«

				»Ich weiß.«

				»Du hast doch zu Hause einen Korb. Du könntest Matt fragen, ob er ein bisschen mit dir trainiert.« Emily wusste, dass er beim Training mit den anderen auf die Brille verzichten müsste und das nicht wollte. Sie kannte ihn gut genug, um das zu wissen. »Und sonst komme ich nach der Schule einfach mit zu dir und zeige dir, wie die Profis es machen.«

				Er sah sie nicht an, aber um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln. »Ich würde zu gerne sehen, wie du versuchst, dich mir mit deinen gerade Mal fünfzig Kilo in den Weg zu stellen.«

				»Pff, ich bin stärker, als ich aussehe.«

				»Ja, das hast du ja erst gestern eindrucksvoll bewiesen. Bist umgefallen wie eine Prinzessin, der man nicht genug Luft zugefächert hat.«

				»Jetzt entschuldige mal. Ich wäre beinahe von Paul zermatscht worden. Möchte sehen, wie du reagiert hättest.«

				»Nun ja, umgefallen wäre ich bestimmt nicht.«

				»Das kannst du nicht wissen. Aber wo wir gerade von Prinzessinnen reden. Du solltest dich wirklich nach einer Begleitung für den Ball umsehen.«

				Diesmal sah er sie einen flüchtigen Moment lang an, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich hab schon eine.«

				Emily verdrehte die Augen. »Ich hab dir schon gesagt, dass ich da nicht hingehen werde.«

				»Auch gut. Ich muss da nicht unbedingt hin. Wir bestellen Pizza und leihen uns ein paar alte Horrorstreifen aus. Das haben wir sowieso schon lange nicht mehr gemacht.«

				»Klingt auf jeden Fall besser als kitschige Lampions, schnulzige Musik und Verliebte, die sich dazu hin und her wiegen.«

				Er riskierte noch einen Blick von der Fahrbahn und sah sie über die Ränder der Sonnenbrille hinweg mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du bist so was von unromantisch, weißt du das eigentlich?«

				Emily zuckte mit den Schultern. »Wer braucht Romantik, wenn er Pizza, Mike Myers und obendrein noch Übelkeit haben kann?« Und doch konnte sie nicht anders, als abermals an die letzte Nacht zu denken. An ihren … Schutzengel? Sie wollte, dass er echt war, das wünschte sie sich wirklich, aber wie hoch war schon die Wahrscheinlichkeit dafür? Vielleicht sollte sie eine Pro-und-Kontra-Liste erstellen. Schaden konnte das nicht, es sei denn, sie hatte danach schwarz auf weiß, dass sie langsam, aber sicher verrückt wurde.

				Sie hatte die nächtliche Begegnung nach dem Aufwachen völlig vergessen gehabt, bis ihr das Bild der falschen Gänseblümchen ins Auge gefallen war. Wie oft kehrte man denn bitte schön in ein und denselben Traum zurück? Gut, sie hatte schon häufiger dasselbe geträumt, aber diese Begegnungen waren zu deutlich, zu real. Außerdem hatte sie seine Stimme gehört, und da war sie eindeutig wach gewesen. Diese Stimme war schließlich real genug gewesen, um sie in das Becken fallen zu lassen. Noch dazu hatte sie dieses merkwürdige Gefühl gehabt, genauso wie Will. Das musste doch etwas bedeuten. Das konnte nicht alles ihrer Fantasie entsprungen sein.

				»Und ich dachte immer, Mädchen stehen auf diese Bälle, bei denen sie sich richtig hübsch machen können.«

				Emily blickte auf. »Was?«

				»Schulball? Protzige Kleider und Anzüge? Komplizierte Frisuren?«

				»Ähm … ja, klar. Tun sie … ähm, ich meine, wir.« Sie sollte sich wirklich auf das Hier und Jetzt konzentrieren und nicht ständig einem Traum nachhängen. Das war selbst für ihre Verhältnisse echt traurig.

				»Aber ich bin kein gewöhnliches Mädchen«, stellte sie schließlich fest, »und ich brauche auch keine aufwendigen Kleider, um hübsch auszusehen.«

				»Nein, das brauchst du nicht.« Er sagte das mit solch unerwartetem Ernst und ohne den üblichen Spott, dass sie ihn einige Augenblicke nur erstaunt anstarrte, während er sich auf die Straße konzentrierte. »Ich war noch nie ein Fan von diesem ganzen Rüschen- und Glitzerzeugs«, fügte er dann noch hinzu, und Emily wandte sich kopfschüttelnd ab, um aus dem Fenster zu sehen, wo die kahlen Bäume wie Gerippe an ihr vorbeizogen.

				»Aber ein Fan von Pizza«, entgegnete sie und fühlte sich bei diesem Gedanken sofort besser. Es wäre ihr wirklich höchst unangenehm gewesen, hätte Will sie auf diesen dummen Ball geschleppt.

				»Wer kann schon etwas gegen Pizza haben?«

				»Ich werde meine Mutter bitten, uns für unsere Orgie noch ein paar … Verdammt!« Sie presste aufgeregt ihr Gesicht an die Scheibe. »Hast du das gesehen?«

				»Was?«

				»Das Schild!« Sie fuchtelte wie wild mit ihren Händen und zeigte nach draußen. »Das war gestern noch nicht da.«

				»Gestern hatten wir auch noch kein Eis.«

				In ihren Schläfen pochte es. Die schwarzen Buchstaben unter dem roten Dreieck waren ihr förmlich entgegengesprungen und hatten sich durch die Augen in den Kopf gebrannt. Vorsicht, Glatteis!

				»Hey Emily.« Wills Blick wanderte zwischen ihr und der Straße hin und her. »Alles klar mit dir?«

				»Was? Ja, natürlich.« Vorsicht. Dieses Wort. Es war, als wäre es nur für sie bestimmt gewesen. Eine Botschaft? Nein, das war lächerlich. Sie wurde allmählich paranoid. Es war verflucht eisig an diesem Morgen, und natürlich gab es am Straßenrand das ein oder andere Schild. Auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, dieses Schild jemals gesehen zu haben. »Mir ist nur eingefallen, dass wir schon bald Winter haben. Das ist alles.« Sie ließ sich zurück in den Sitz sinken und rutschte so weit wie möglich nach unten. Am liebsten wollte sie sich nur noch verkriechen. Keine Schilder mehr. Sie würde sich nicht mehr verrückt machen lassen.

				Aber sie hatte diesen Plan ohne ihren Schutzengel, ihr Unterbewusstsein oder was auch immer gemacht, denn sie waren kaum in der Schule angekommen, da stolperte sie buchstäblich über einen kniehohen, aufklappbaren Aufsteller, der auf Rutschgefahr hinwies. Der Anblick dieser schreiend gelben Warnung hätte sie beinahe loskreischen lassen, und scheinbar unbewusst packte sie Wills Arm und hielt sich daran fest. Doch damit war es nicht genug. Auf dem Weg zum Spind prangte ein Messingschild mit der Aufschrift Vorsicht, Stufe an der Wand. Der Absatz war so lächerlich gering, dass man kaum von einer Stufe sprechen konnte. Da müsste man schon ein ziemlicher Trottel sein, um an dieser Stelle zu stolpern.

				»Ist das schon immer hier gewesen?« Sie zerrte hektisch an Wills Jacke und konnte kaum noch atmen. Wie bei einem aufgeschreckten Huhn zuckte ihr Kopf in alle Richtungen, als lauerte hinter der nächsten Ecke ein Axtmörder oder schlimmer: Eine weitere Warnung!

				»Das Schild da?« Will zog seinen rechten Mundwinkel etwas zur Seite, wie er es immer machte, wenn er nachdachte. »Keine Ahnung«, stellte er schließlich fest und sah sie durch die schwarzen Brillengläser an. »Bist heute wohl ein wenig nervös, was?«

				»Ein wenig.« Den Blick stur geradeaus gerichtet und mit imaginären Scheuklappen ging sie geradewegs zu ihrem Schrank, der sich auf einmal ganz leicht öffnen ließ, und warf panisch ihre Sachen hinein.

				Du bildest dir das alles ein, versuchte sie sich zu beruhigen. Das sind ganz normale Hinweisschilder. Du bist eben jeden Tag daran vorbeigegangen, ohne sie zu bemerken.

				»Ein Erste-Hilfe-Kurs. Super, den brauch ich ohnehin für den Führerschein.«

				Emily schnappte nach Luft und fuhr so schnell herum, dass sie beinahe gegen die Schranktür geknallt wäre. Auf der anderen Seite standen ein paar Schüler vor dem schwarzen Brett und trugen sich gerade für die Teilnahme am Erste-Hilfe-Kurs ein, der dort mit einem großen Plakat angekündigt wurde.

				Ihre Hände begannen zu zittern, sie hatte größte Mühe, das Englischbuch festzuhalten.

				Wie viele Zufälle konnte es eigentlich geben?

				»Du siehst wirklich schlecht aus, Emily. Sicher, dass du schon fit für die Schule bist?«

				Sie brauchte ein paar Sekunden, um den Blick von den Schülern abzuwenden und sich zu Will umzudrehen, der, die Hände unter die Rucksackträger geschoben, neben ihr stand.

				»Ich bin nur müde.« Mit etwas zu viel Kraft schlug sie die Schranktür zu und ging an ihm vorbei. Will hatte mit seinen langen Beinen natürlich keine Probleme, ihr im Eilschritt in die Klasse zu folgen, und doch spürte sie seine Blicke, während sie es weiterhin vermied, nach rechts oder links zu sehen, und sich einen Weg zwischen den anderen Schülern hindurchbahnte.

				In der Englischstunde behielt sie diese Methode bei und starrte verbissen auf das Buch vor sich, während sich Mrs Jenkins in die Elternzeit verabschiedete und den Unterricht mit Vokabelwettkämpfen gestaltete, aus denen Emily sich tunlichst heraushielt. Stattdessen widmete sie sich wieder ihrem Zeichenblock, auch wenn sie diesmal wieder auf das Motiv der Kronberge zurückgriff. Wills Fragen, weshalb sie einen gut aussehenden jungen Mann zeichnete, konnte sie nicht gebrauchen. Besser gesagt, einen Engel, der in ihrem Kopf herumspukte.

				Und nicht nur in ihrem Kopf spukte es. Diese Erkenntnis traf sie spätestens im Physikunterricht, als Mrs Lennings mit einem Stapel Flugblätter hereinspaziert kam und die Klasse aus aktuellem Anlass über ein Sicherheitstraining informierte. Der Winter stehe schließlich vor der Tür, und besonders die Fahranfänger sollten lernen, sich den riskanten Verkehrsverhältnissen anzupassen.

				Diesmal gab es kein Zittern und kein fassungsloses Nach-Luft-Schnappen, als sie auf das Bild eines Unfallautos starrte, unter dem einige Hinweise zum richtigen Verhalten im Straßenverkehr standen. Die Klasse war begeistert, doch Emily war nur auf einzelne Worte des Zettels fixiert. »Vorsicht bei …, besondere Vorsicht gilt …, mehr Sicherheit im Straßenverkehr, …«

				Hatte sie vorhin noch Zweifel an der Ursache all dieser Merkwürdigkeiten gehabt, waren diese jetzt endgültig verflogen. Sie fand das Ganze überhaupt nicht lustig.

				»Wollen Sie nicht auch teilnehmen, Ms Norvell?«

				Emily blickte auf und verkniff sich ein Seufzen. »Ich habe noch keinen Führerschein«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme, denn schließlich konnte die arme Mrs Lennings nichts für die blöden Scherze eines Schutzengels. Ja, es war der Schutzengel, der sie verfolgte, und vielleicht hätte ihr das ein mulmiges Gefühl bescheren sollen, aber im Moment war sie bloß wütend auf ihn. Sie bildete sich das alles doch nicht nur ein. Mit Sicherheit nicht.

				»Oh, der ist auch nicht nötig«, antwortete die Lehrerin mit nicht weniger Honig in der Stimme. »Es wird einen ganzen Tag unter dem Motto ›Sicherheit‹ geben. Wir werden Vertreter der Polizei einladen, und davon profitieren nicht nur Autofahrer. Ich würde es wirklich begrüßen, wenn Sie sich anmelden, Ms Norvell. Die Teilnehmer werden an diesem Tag natürlich vom Unterricht freigestellt.«

				»Ich werde es mir überlegen.«

				»Besonders nach den letzten Ereignissen, Ms Norvell, ist der Gedanke an Sicherheit nicht so verkehrt. Es ist nur vernünftig, sich um das eigene Wohl zu kümmern. Wieso melden Sie sich nicht einfach gleich an?«

				Das bist du, du verfluchter Engel, dachte sie, du machst die arme Mrs Lennings zu deinem Spielzeug.

				Und obwohl sie genau wusste, wer dahintersteckte, fand sie sich nur wenige Augenblicke später mit dem Stift in der Hand über der Anmeldeliste wieder und kritzelte ihren Namen darauf.

				Zufrieden? Sie knallte den Stift auf den Tisch und lehnte sich zurück. Sie hatte einen Schutzengel. Das stand fest. Einen Schutzengel, der es sich offenbar zur Aufgabe gemacht hatte, sie zu ärgern. Ein Zustand, den sie nicht länger dulden konnte. Auch das stand fest – spätestens, als sie in der Pause an den »Sicherheitsregeln« für das Schulschwimmbecken vorbeikam, die im Korridor nun wirklich nichts verloren hatten. Als sie dann auch noch die Schulschwester beim Pflasterverteilen beobachtete, änderte sie ihren Kurs und steuerte zielstrebig die Mädchentoiletten an. Das schrille Klingeln kündigte die nächste Stunde an, und so lag der quadratische Raum mit den Waschbecken und den von Neonröhren beleuchteten Spiegeln verlassen da.

				»Also gut«, sagte sie, nachdem sie sichergestellt hatte, dass sich auch in den angrenzenden Kabinen niemand mehr aufhielt. »Du willst mich also auf die Palme bringen.« Sie sah sich um und wartete auf eine Antwort. Da jedoch außer dem leisen Knistern der Neonröhren nichts zu hören war, stützte sie sich auf den Rand eines Waschbeckens und blickte in den Spiegel – in der verrückten Erwartung, vielleicht dort ein Zeichen von ihm zu sehen. »Ich lasse mich nicht von dir herumschubsen«, sagte sie mit fester Stimme zu ihrem Spiegelbild. Natürlich wäre sie trotz Vorbereitung wie irre hochgesprungen, wäre tatsächlich sein Bild dort erschienen, aber es wäre immerhin eine Reaktion gewesen. »Hörst du mich? Du sollst mich in Ruhe lassen.«

				Keine Regung, kein Zeichen, keine Stimme, noch nicht einmal ein vages Gefühl.

				Emily richtete sich auf. »Ich freue mich, dass wir uns einig sind. Und noch was, mein Engel: Versuchst du noch einmal, die Leute in meiner Umgebung irgendwie zu manipulieren, werfe ich mich vor einen Zug. Hast du das verstanden? Ich mache keine Witze. Dann bist du deinen Job los.«

				Auch jetzt ließ er sich zu keiner Antwort hinreißen.

				Emily betrachtete sich noch einmal im Spiegel und kam sich plötzlich wahnsinnig dumm vor. Sie stand hier im Waschraum und redete mit sich selbst. Nein! Mit ihrem Schutzengel. Diesem Anfänger, der wohl nicht vorhatte, ihr zu antworten.

				Sie schüttelte resigniert den Kopf und drehte den Wasserhahn auf. Ein Schwall kaltes Wasser würde sie wieder klarer denken lassen und die Wut vielleicht etwas abkühlen.

				Vornübergebeugt öffnete sie ihre Handflächen, kreischte aber plötzlich erschrocken und fuhr entsetzt zurück. Prustend und schwer atmend richtete sie sich auf und starrte den mit Rost befleckten Hahn an, aus dem nun friedlich das Wasser plätscherte, als wäre es ihr nicht soeben in einer Fontäne ins Gesicht geklatscht – gerade so, als hätte jemand in den Strahl gegriffen, um sie anzuspritzen.

				»Wirklich sehr witzig.« Sie begutachtete verärgert den nassen Pullover und tupfte sich das Gesicht mit einem Papierhandtuch ab. »Oh ja. Ich muss schon sagen. Das war sehr erwachsen.«

				Sie konnte immer noch nichts hören, aber sie wusste, dass er jetzt vor sich hin kicherte. Teufel.

				***

				Emily musste zugeben, dass es gemischte Gefühle waren, die sie nachts wachhielten. Es gab keinen Zweifel an seiner Existenz, und doch war da immer noch eine Stimme in ihrem Inneren, die ihr sagte, dass das alles nicht real sein konnte. Auch wenn der Wunsch, diesem Wichtigtuer ordentlich die Meinung zu sagen, stärker war. Blieb nur zu hoffen, dass sie ihm erneut begegnen würde.

				Es war immer dasselbe. Sie wollte schlafen und konnte es nicht. Die halbe Nacht warf sie sich von einer Seite zur anderen, versuchte sich Schäfchenwolken vorzustellen oder bis Tausend zu zählen. Nichts half. Die Wut auf ihren Schutzengel wich langsam, aber sicher der Wut, nicht schlafen zu können, und nach Mitternacht schlug sie in leise Verzweiflung um. Sie wollte unbedingt zurück in diesen Traum. Sie wollte mit ihm sprechen, mehr über ihn erfahren. Sich endlich hundertprozentig sicher sein, dass er Wirklichkeit war. Denn würde sie diese Nacht wirklich wieder diesen Park besuchen, konnte das nicht dem Zufall zugeschrieben werden. Wieso hatte sie immer noch Zweifel? Es war kein Zufall. Das wusste sie doch bereits.

				Es war zwei Uhr vierundzwanzig, als sie auf ihr Handy blickte und sich stöhnend herumwälzte. Es war die letzte Überprüfung der Uhrzeit, denn wenig später fand sie sich inmitten der Gänseblümchen wieder.

				Erleichterung und Freude über die erhoffte Wiederkehr ließen keinen Platz für Zorn, auch nicht, als sie ihren Schutzengel auf dem Ast sitzen sah, genauso wie beim letzten Mal.

				Er grinste sie an, mit so frech funkelnden Augen, dass sie sich eigentlich ärgern müsste, aber dieser Ausdruck eines Bengels, der noch grün hinter den Ohren war, machte es schwer, ein Lächeln zu unterdrücken.

				Ungerührt – was ein hohes Maß an Selbstbeherrschung erforderte – schlenderte sie auf ihn zu und setzte sich wieder ihm gegenüber auf die Schaukel. Er ließ sie nicht aus den Augen und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Zu einem Kommentar ließ er sich jedoch nicht hinreißen, während er sie so unverschämt angrinste.

				»Das Glatteiswarnschild war übrigens sehr gelungen«, sagte sie schließlich, da sie das Schweigen nicht mehr aushielt.

				»Danke.« Er ließ seinen Blick weiterhin wirken.

				»Gegen Ende war es dann aber doch etwas übertrieben.«

				Jetzt verzog er sein Gesicht zu einer bemüht zerknirschten Miene und rieb sich mit der Hand über das Kinn. »Ich gestehe, es ist etwas mit mir durchgegangen«, sagte er seufzend. »Aber deine Reaktionen waren einfach zu köstlich.«

				»Ich freue mich, deiner Erheiterung gedient zu haben.«

				»Ach, komm schon.« Er beugte sich etwas zu ihr vor. »Es hat dir doch auch Spaß gemacht.« Das darauf folgende Zwinkern war zu viel. Was glaubte er, wer er war? Casanova? Nein, nicht mit ihr. So leicht ließ sie sich nicht einlullen.

				»Ganz und gar nicht«, erwiderte sie vielleicht etwas zu spitz, doch immerhin konnte sie seinen Blick gelassen erwidern. Nach außen hin zumindest. In ihrem Inneren brodelte es.

				»Na gut.« Er ließ sich nach hinten fallen und landete nach einem Überschlag aufrecht stehend am Boden. »Die Botschaft ist jedenfalls angekommen. Da brauch ich mir zukünftig ohnehin keine Mühe mehr zu machen.«

				»Ich hoffe, dass auch meine Botschaft angekommen ist. Wenn du deinen Job behalten willst, hörst du auf, dich ständig in mein Leben einzumischen.«

				Der Schutzengel – oder was er auch war – kniff die Augen etwas zusammen. »Da haben wir wohl ein Problem«, sagte er ernst. »Denn genau das ist mein Job, wie du es so schön ausdrückst.«

				»Dann mach ihn so, dass ich nichts davon merke.«

				»Wo bliebe denn dann der Spaß?«

				»Was sagen deine Vorgesetzten zu deinen Methoden?«

				»Schon gut, schon gut, ich werde mich etwas zurückhalten, in Ordnung?«

				»Schön.« Emily entwich das lang unterdrückte Lächeln, und auch er grinste sie wieder mit diesem »unartiger-Junge-Lächeln« an. Es war zum verrückt werden. »Hey«, entfuhr es ihr plötzlich, und sie richtete sich in der Schaukel etwas auf. »Wie ist eigentlich dein Name? Ich kann dich ja nicht immer nur ›Nervensäge‹ nennen.«

				»Dann nenn mich einfach … Engel.«

				»Na klar … Nein!«

				»Dir meinen Namen zu verraten kann gefährlich für mich sein.«

				»Wem sollte ich ihn schon verraten?«

				Er fixierte sie einige Augenblicke lang mit seinem Blick, ehe er sich seufzend an den Stamm des Apfelbaums lehnte. »Jetzt habe ich schon so viele Regeln gebrochen, da kommt es wohl auf diese eine auch nicht mehr an.«

				»Also?«, forderte sie ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung auf, da er auf einmal verstummt war. »Ich höre.«

				»Du wirst den Namen niemals außerhalb dieses Ortes aussprechen.«

				»Wo wir schon von diesem Ort sprechen. Wo genau …?«

				»Willst du meinen Namen jetzt wissen oder nicht?«

				»Ja, bitte.«

				»Dann gib mir dein Wort.«

				»Um Himmels willen, ich gebe dir mein Wort.«

				»Ich kann dir vertrauen?«

				»Natürlich.« Was war das bloß für ein sonderbarer Name, dass er so einen Aufstand deswegen veranstaltete? »Du kannst mir vertrauen«, leierte sie ihr Sprüchlein herunter. »Dein Name wird mir nur hier über die Lippen kommen. Ich verspreche es, ich schwöre es, du hast mein Wort. Soll ich noch meinen Arm aufritzen, oder sollen wir uns in die Hände spucken?«

				»Damian.«

				»Was?«

				»Damian. Das ist mein Name.«

				Emily starrte ihn an. »Damian«, wiederholte sie ungläubig. »Damian.«

				»Soll ich ihn dir buchstabieren?«

				»Nein, nein. Es ist nur …« Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ist dieser Name für einen Engel nicht etwas, nun ja … unpassend?«

				»Wieso?« Seine Gereiztheit war beinahe noch amüsanter als der Name.

				»Ich dachte immer, der Sohn des Teufels heißt Damian. So war es jedenfalls in einem Film«, fügte sie erklärend hinzu, da er sie anstarrte, als wäre sie ein Geist. »Hast du noch nie davon gehört?«

				»Meine Eltern hatten wohl einen merkwürdigen Sinn für Humor.«

				»Hatten?«

				»Bei meiner Geburt.«

				»Wann war das?« Sie senkte verlegen den Kopf, als ihr klar wurde, wie blöd die Frage klang. »Ich meine, wie alt bist du?«

				»Was glaubst du denn?« Er schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen auf sie zu, während Emily versuchte nicht nervös zu werden. Verblüfft beobachtete sie, wie er um sie herumging und schließlich hinter ihr stehen blieb.

				»Ich weiß nicht«, sagte sie nach einem Kopfschütteln und blickte über die Schulter zurück. »Engel sind doch unsterblich, oder nicht?«

				»Der Alterungsprozess hört im Erwachsenenalter auf, aber wir können durchaus sterben.« Er fasste die beiden Schnüre der Schaukel, zog sie etwas zurück und ließ sie los. »Wir leben ziemlich lange«, erklärte er weiter, während er sie immer wieder leicht anschubste, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. »Wenn nicht gerade ein Unfall oder ein Amok laufender Engel dazwischenfunkt, wohl ewig.«

				»Und wie alt bist du dann?«

				»Einundzwanzig.«

				Emily drehte sich halb zu ihm um und sah ihn an. Ja, dieses Alter hätte sie bei einem Menschen vermutet, aber er war doch ein Engel. »Einundzwanzig?«, fragte sie nach und musterte ihn von oben bis unten.

				»Was ist?« Damian zog erneut die Schaukel zurück, sodass sie wieder nach vorne blickte. »Was hast du denn erwartet?«

				»Ich weiß nicht. Ein paar hundert Jährchen hätte ich dir schon gegeben. Das wäre irgendwie … interessanter.«

				»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«

				Emily hob die Schultern. »Nun ja. Es war ja abzusehen. Bei deinem kindischen Verhalten und der mangelnden Erfahrung.«

				Es folgte ein solch starker Stoß in ihren Rücken, dass sie beinahe nach vorne gefallen wäre, doch als sie sich wütend zu ihm umdrehte, schubste er sie einfach gelassen weiter an und tat, als wäre nichts. »Wie funktioniert das eigentlich?«, fragte sie schließlich, da sie sich ihre Verärgerung nicht anmerken lassen wollte. »All die Beeinflussungen?«

				»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ziemlich neugierig bist?«

				»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ziemlich unhöflich bist?«

				»Du weißt, dass ich dir schon viel zu viel verraten habe.«

				»Wie gesagt, darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

				»Wo du recht hast, hast du recht.«

				Emily stellte ihre Füße zurück auf die Wiese und rutschte von der Schaukel. »Ich will alles wissen«, sagte sie und setzte sich nun in die andere Richtung auf das Brett, sodass sie ihn ansehen konnte. »Vielleicht fangen wir gleich hier an. Was ist das für ein Ort? Bist du in meinem Traum, oder …«

				»Nein.« Damian ließ sich im Schneidersitz vor ihr auf dem Boden nieder, bevor er weitersprach. »Es ist etwas kompliziert. Engeln ist es nicht möglich, die Dimension der Sterblichen zu betreten. Das ist der Ort, an dem du lebst«, erklärte er, da sie ihn nur verwirrt ansah. »Von dieser Dimension gibt es unzählige Unterebenen, Schattierungen, wenn du sie denn so nennen willst. Vom Zwielicht aus – das ist der Bereich zwischen Licht und Schatten, er ist mit deiner Dimension verbunden – ist es uns möglich, den Sterblichen eine Art Impuls zu senden. So, dass diese nichts davon merken.«

				»Nun ja, daran musst du wohl noch arbeiten.«

				Damians Ausdruck blieb völlig emotionslos. »Lerne du erst mal, eine Straße zu überqueren«, erwiderte er kühl, wandte seinen Blick jedoch kurz ab und atmete tief durch, ehe er fortfuhr: »Es gibt auch die Ebene des Unterbewusstseins. Dort befindet sich dein Geist im Schlaf oder auch in der Bewusstlosigkeit, wie du sicher schon mitbekommen hast. Diese Ebene ist also für beide – Sterbliche und Engel – zugänglich, auch wenn sie für Letztere verboten ist.«

				»Ein Verbot, von dem du offenbar nicht besonders viel hältst.«

				»Als hätte ich eine andere Wahl gehabt. Außerdem ist das hier nicht dein Unterbewusstsein. Das wäre viel zu gefährlich. Mein … Gott könnte zu leicht dahinterkommen.«

				Emily wurde hellhörig. »Wenn das kein Traum ist«, fragte sie, »wo sind wir dann?« Es hätte sie auch sehr gewundert, wäre diese romantische Szenerie ihrer eigenen Psyche entsprungen.

				»In einer anderen Ebene«, antwortete Damian knapp.

				»Wo genau?« Irgendwie wurde ihr das Ganze nun doch etwas unheimlich. Der Gedanke, dass ihr Geist in irgendwelchen Dimensionen herumschwirrte, war nicht gerade beruhigend.

				»Manche Engel«, erklärte Damian, während er sich im Gras ausstreckte und auf die Ellbogen stützte, »haben göttliches Blut in sich. Die Götter vermehren sich gerne«, fügte er mit einem seiner schrecklichen Augenzwinkern hinzu, die ihr Herz jedes Mal aufhüpfen ließen. »Solche Engel haben meistens besondere Fähigkeiten. Es kommt darauf an, wie weit solch eine Verwandtschaft zurückliegt. Ich habe ebenfalls göttliches Blut in mir, und deswegen kann ich dich in andere Ebenen führen. In solche, die nicht so leicht einzusehen sind.«

				Emily hielt mit dem unbewussten Schaukeln inne und richtete sich etwas auf. Das waren zu viele merkwürdige Informationen auf einmal. Dimensionen, Ebenen, Götter, Engel. Wo war sie da nur hineingeraten?

				»Warte mal.« Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an, wie er so gelassen dalag mit seinem grauschwarzen Haar und der dunklen schludrigen Kleidung – und den unwirklich grünen Augen. »Du stammst von Gott ab?«

				Damian zuckte mit den Schultern. »Ein Tröpfchen göttliches Blut – genug, um uns etwas Privatsphäre zu verschaffen.«

				Emily kämpfte gegen das erneute Aufflammen dieses warmen Gefühls in ihrem Bauch, an das sie jetzt wirklich keinen Gedanken verschwenden konnte, und versuchte sich zu konzentrieren. »Und wo sind wir jetzt?«

				»Ach, irgendeine von den vielen Unterebenen einer Dimension, nichts Besonderes. In dem Moment, in dem du ins Unterbewusstsein gleitest, kann ich dich weiterführen. Ist ganz leicht – und völlig ungefährlich«, fügte er angesichts ihres schockierten Ausdrucks hinzu. »Es war ein spontaner Einfall, als … du beinahe ertrunken wärst. Im Unterbewusstsein wären wir sofort aufgeflogen.«

				Emily nickte, langsam und ohne aufhören zu können. Sie musste seine Worte ständig im Kopf wiederholen, um deren Sinn richtig zu begreifen. Und auch dann kam ihr das Ganze immer noch wie ein Film vor. »Diese Impulse«, sagte sie schließlich, nachdem sie ihre Gedanken wieder einigermaßen sortiert hatte. »Du wendest sie auch bei anderen an. Du hast die Lehrer zu diesem Unsinn angestiftet. Und wie hast du das mit dem Wasser angestellt? Ich dachte, du kannst nicht in meine … Dimension.«

				In Damians Gesicht lag wieder das unartige Grinsen, er konnte sich offensichtlich gut an seinen Spaß erinnern. »Auch da ist mir mein göttliches Blut von Nutzen«, erläuterte er. »Ich kann aus dem Zwielicht näher an deine Dimension als ein gewöhnlicher Engel, Dinge bewegen und so weiter. Wie ein Poltergeist!«, stellte er mit erhobenem Zeigefinger und sichtlich erfreut über diesen Vergleich fest.

				Wieder nickte sie – oder noch immer? Sie versuchte sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass da ständig jemand war und auch immer sein würde. Ein Schutzengel. Ein frecher, ungehobelter … »Oh mein Gott!« Sie sprang so schnell auf, dass die Schaukel zurückgeschleudert wurde und ihr sogleich gegen die Beine knallte, was sie jedoch kaum wahrnahm. »Du beobachtest mich! Immer! Das kannst du doch nicht machen. Das ist …« Sie bekam keine Luft mehr. Die Vorstellung, dass sie am nächsten Morgen in der Dusche stand und darauf wartete, erneut vom Wasser attackiert zu werden, war zu viel.

				»Keine Sorge.« Damian streckte sich genüsslich auf der Wiese aus und blickte zu den Wolken hoch. »Als Schutzengel muss ich nicht ständig in deiner Nähe sein.«

				Wieso bloß beruhigte sie diese Erklärung so gar nicht? Vielleicht wegen seines blöden Grinsens, mit dem er weiterhin ungerührt in den Himmel hinaufsah?

				Fest entschlossen, sich deswegen nicht verrückt zu machen, setzte sie sich neben ihn. »Wieso bist du zurückgekommen?«, fragte sie, ehrlich an dieser Antwort interessiert. »Wenn es doch verboten ist?«

				»Langeweile?« Er blickte sie nicht an. »Und außerdem kann ich mir einen schlechteren Zeitvertreib vorstellen, als hier mit dir im Gras zu sitzen.«

				»Du gibst nicht viel auf die Regeln, die du mir ständig zu erklären versuchst. Wenn dir alles so egal ist, wieso bist du dann überhaupt ein Schutzengel geworden?«

				»Familienangelegenheiten.« Er hob seine Hände und vergrub sie in dem wuscheligen Haar. »Nichts, das dich kümmern müsste.«

				Emily hakte nicht weiter nach. Er wollte ganz offensichtlich nicht darüber reden, obwohl er ansonsten die Geheimnisse seiner Welt nur allzu leichtfertig preisgab und sich kaum um Verbote scherte. Doch diesmal war sein Ausdruck ungewöhnlich bitter. Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, starrte er reglos in die Luft. Seine Aufgabe als Schutzengel behagte ihm wohl nicht sonderlich.

				Die Frage war nur, wieso er dann solche Angst hatte, diesen Job zu verlieren? Hinter den schelmischen Augen und den flotten Sprüchen verbarg sich mehr, als es den Anschein hatte, und Emily war fest entschlossen, hinter sein Geheimnis zu kommen.

				»Ich bin froh, dass du dich mir gezeigt hast«, sagte sie schließlich in die Stille hinein. »Auch wenn die Umstände nicht die besten waren. Ich weiß, dass dir das Schwierigkeiten einbringen kann. Und ich danke dir für dein Vertrauen.«

				»Ah.«

				»Wirst du denn morgen wieder hier sein? Werde ich morgen wieder hierherkommen?«

				Langsam drehte er den Kopf zur Seite und sah sie an. Ja, da war etwas. Er war nicht der unbekümmerte Grünschnabel, den er so meisterhaft spielte. Tief verborgen in seinem Blick lag etwas Dunkles. Und noch konnte sie die Bedeutung dessen nicht erkennen.

				»Willst du das denn?«, fragte er ohne jegliches Anzeichen seines üblichen Spotts, was sie in ihrer Annahme nur noch weiter bestätigte.

				»Ja.«

				»Dann werde ich dich morgen wieder zurückbringen … und übermorgen und …« Seine dunkelgrünen Augen hielten ihren Blick gefangen. »Wie gesagt, es gibt einen schlechteren Zeitvertreib, als hier mit dir zu sein.«

			

		

	
		
			
				
				Der Beginn des Weges

				Dem Anschein nach wusste hier jeder einzelne Engel, wer er war. Von allen Seiten wurden ihm auffällig unauffällige Blicke zugeworfen, die sein Vorhaben, sich hier in Ruhe umzusehen, definitiv erschwerten – zumal er in Bereiche wollte, die nicht unbedingt öffentlich zugänglich waren. Was musste ein hart arbeitender Schutzengel denn für etwas Privatsphäre tun? Unsichtbar müsste man sein – das wäre einmal eine Eigenschaft, für die es sich lohnte, der Sohn des Teufels zu sein. Nur leider brachte ihm seine Abstammung nur Probleme ein. Er würde in diesem gläsernen Labyrinth niemals den richtigen Raum finden. Als wäre es nicht genug, dass er hier im Himmel festsaß und den Babysitter für eine Sterbliche spielen musste. Hätte Jahwe ihn nicht einfach sofort zum Schutzengel ernennen können? Wozu diese dumme Probezeit? Ständig musste er sich im Zwielicht aufhalten, und noch nicht einmal dort konnte er sich frei bewegen, schließlich musste er die Schatten meiden. Ein falscher Schritt, und er wäre wieder in den Fängen seines Vaters.

				Hätte er nicht so genau gewusst, wofür das alles gut war, hätte er diesen Mist endgültig hinter sich gelassen, doch noch war er nicht bereit aufzugeben. Zumindest kamen an dieser Stelle nur noch sporadisch Engel vorbei.

				Die durchsichtige Brücke, die sich wie ein Regenbogen nach oben hin wölbte und einen Blick in weißes Licht bot, zeigte nur allzu deutlich, wo er sich hier befand. Ohne Geländer und sichtbaren Boden war es, als schwebe er über dem Abgrund, was aus der Ferne bestimmt seltsam aussehen musste. Doch in der Umgebung waren lediglich die vergoldeten Rahmen und Geländer von Bogenfenstern und Galerien zu erkennen, die sich matt vom warmen Licht abhoben. Auch wenn der eine oder andere Engel auf einem der Balkone erschien, war dieser stets in sich gekehrt und bewegte sich mäßigen Schrittes. Alle strahlten eine Heiligkeit aus, von der einem richtig schlecht werden konnte. Das Gute der Seelen, die von den Schutzengeln in den Himmel geführt worden waren, erfüllte diese Dimension bis in den letzten Winkel. Selbst Damian spürte den Frieden und das innere Gleichgewicht. Ein Hauch von Wärme, der an der Kälte seines Herzens und der Hitze seiner Rachsucht rührte. Ob der Himmel wohl tatsächlich einen verlorenen Engel wie ihn heilen konnte?

				Nun, Damian war nicht neugierig darauf, es herauszufinden. Für seinen Plan brauchte er keine Ausgeglichenheit, sondern Zielstrebigkeit und einen eisernen Willen. Mit der Stille hier konnte er nichts anfangen.

				In der Hölle ging es niemals so ruhig zu. Dort herrschte das Chaos. Unruhe gehörte zum Alltag, und die Luft war stets kurz vorm Explodieren. Mit jedem Atemzug wurde Zorn aufgesogen. Niemand musste lange suchen, um jemanden zum Streiten zu finden, denn Aggressionen schaukelten sich leicht auf. An diesen Ort würde er zurückkehren, doch noch befand er sich in Jahwes Palast.

				Auf der anderen Seite der Brücke lag der abgeschiedenste Teil. Irgendwo hier mussten sich Jahwes private Räumlichkeiten befinden und auch jene der Erzengel. Anders gesagt: Alles, was von Bedeutung war, wurde hier untergebracht, so auch die verschiedenen Amulette.

				Und zum Glück waren nicht alle Engel so stur wie die Empfangsdame an seinem ersten Tag. Manche waren durchaus gesprächig, wenn man sie nett fragte. Die Schutzengel ließen sich allesamt leicht verführen. Kein Wunder, dass es für seinen Vater damals ein leichtes Spiel gewesen war, seine Mutter in die Hölle zu führen. Im Zwielicht hatte er sie getroffen, im Licht der Zwischenebene, und ihr die große Liebe vorgegaukelt. Welch Vorteil es für einen Gott doch war, sich überall frei bewegen zu können. Luzifer hatte einen Schutzengel gebraucht, nachdem Todesengel und Menschen nicht das gewünschte Ergebnis erzielt hatten – und er hatte einen bekommen.

				Auch Damian hatte von den Schutzengeln erhalten, was er wollte: Informationen. Einer von ihnen war sogar so freundlich gewesen, ihm einen Lageplan zu zeichnen. Und da er nichts anderes zu tun hatte und sein Schützling gerade brav in der Schule saß, schlich er die verlassenen Gänge entlang und zählte die Türen. Natürlich hätte er dieser Tätigkeit auch nachts nachgehen können, wenn Emily schlief, aber wieso auf später verschieben, was er gleich erledigen konnte?

				An der sechsundzwanzigsten Tür rechter Hand hielt er inne.

				»Hast du dich verlaufen?«

				Damians Hand, die soeben die Türklinke umfassen wollte, verharrte in der Luft. Mit bemüht gelassener Miene drehte er sich um und blickte hoch, in das sichtlich weniger gelassene Gesicht seines Ausbilders.

				»Sie habe ich gesucht!«, rief Damian scheinbar erfreut aus und ließ den Zettel mit dem provisorischen Lageplan im Ärmel der Jacke verschwinden.

				»Das trifft sich gut«, antwortete Jophiel, der nichts davon bemerkte. »Ich muss mit dir sprechen.« Er zog ihn von der Tür fort zur gegenüberliegenden Wandseite und blickte durch die Glasfront in die Wolken. »Es hat Beschwerden über dich gegeben.«

				Damian musste sich ein verächtliches Auflachen verkneifen und versuchte bestürzt auszusehen. »Beschwerden?«, fragte er. »Wie das?«

				»Nun ja, falls du dich erinnern kannst, eine gewisse Lisa Higgins wurde deinetwegen in Gefahr gebracht. Ihr Schutzengel sagt, du hättest sie absichtlich als eine Art Schild benutzt.«

				»Ich habe ihr Auto als Schild benutzt. Ihr ist nichts passiert.«

				»Des Weiteren hast du noch andere Sterbliche im Umfeld deiner Schutzbefohlenen manipuliert. Völlig sinnlos.«

				»Oh nein. Nicht völlig sinnlos. Schließlich passt sie jetzt besser auf sich auf.«

				»Und du hast William Gordon dazu gebracht, deine Schutzbefohlene zu retten, als diese beinahe ertrunken ist.«

				»Yep.«

				Jophiel nickte und klopfte ihm plötzlich anerkennend auf die Schulter. »Das war eine sehr kluge Entscheidung. Du hast aufgepasst und dir gemerkt, dass dieser Sterbliche für das Mitwirken eines Schutzengels gut empfänglich ist. Du hast richtig reagiert und ihn nicht in Gefahr gebracht, um deine Aufgabe zu erfüllen. Als dein Ausbilder kann ich nur stolz darauf sein.«

				Das war doch einmal eine Überraschung. Und die Worte des Engels bewiesen, dass hier niemand etwas von seinen »Besuchen« mitbekam. »Soll das etwa ein Lob sein?«, fragte er mit einem Blick auf die Hand, die immer noch auf seiner Schulter lag.

				»Eine Bestätigung deiner Leistung. Mir bleibt nichts verborgen, Damian.«

				Darauf hätte er beinahe gelacht, doch zu seinem Glück fuhr der Ausbilder sogleich fort. »Behalte diese Methode bei«, riet er. »William Gordon ist häufig in der Nähe deiner Schutzbefohlenen. Er ist ein vielversprechender Kandidat für den Himmel – vielleicht sogar für ein Weiterwirken als Engel –, und er wird es dir leichter machen, auf deine eigene Schutzbefohlene achtzugeben.«

				»Ich brauche keinen Sterblichen, um auf sie aufzupassen. Das krieg ich schon allein hin.« Er war tatsächlich ein ganz klein wenig beleidigt.

				Natürlich konnte ihm die Sterbliche egal sein, schließlich würde er nur solange ihren Schutzengel spielen, bis er hatte, was er wollte. Dennoch besaß auch er so etwas wie Stolz, und dieser verbot es ihm, sie von anderen beschützen zu lassen. Am Ende würde sie dann doch nur unter die Räder geraten, und all seine Mühen wären umsonst gewesen. Dann müsste er mit einem neuen Sterblichen und einer neuen Probezeit wieder ganz von vorne anfangen, und darauf hatte er wahrlich keine Lust.

				Nein, er würde Emily beschützen und alles tun, damit ihr nichts geschah. So käme er am schnellsten an sein Ziel.

				»Außerdem wäre es für euch doch nur von Vorteil, wenn sie stirbt«, fügte er noch bedeutungsschwer hinzu. »Sie käme in den Himmel – eine weitere Seele. Was bemüht ihr euch so sehr um das Leben der Sterblichen? Damit gebt ihr ihnen die Möglichkeit, sich anders zu entscheiden und vom rechten Weg abzukommen. Lasst sie doch sterben, solange sie auf dem Weg zum Himmel sind.«

				Jophiel sah ihn einen Moment lang an, als hätte er eine Erscheinung vor sich. »Du magst es vielleicht nicht glauben«, antwortete er nach einem kurzen Räuspern, »aber im Himmel sind wir um das Wohlergehen der Sterblichen bemüht. Wir sammeln keine Seelen, so wie Luzifer es zu tun pflegt, nur um unsere Macht zu sichern. Wir führen die Seelen auf den Pfad des Lichts. Um ihretwillen.«

				»Na klar.« Damian schüttelte lachend den Kopf. »Eine nette Predigt für eure Priester.«

				»Von jemandem wie dir erwarte ich nicht, dass er die Gebote der Güte versteht.« Jophiel wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch inne und blickte über die Schulter zurück. »Ach ja, Damian.«

				»Ja?« Sein Tonfall war nur einen Hauch gereizt.

				»Was ich dir noch sagen wollte. In diesem Raum werden die Amulette der Gerechtigkeit aufbewahrt. Du kannst sie dir gerne ansehen. Sie sind wirklich schön.«

				Ob sein verblüffter Gesichtsausdruck sehr verdächtig war? Nur gut, dass der Engel sein schneller schlagendes Herz nicht hören konnte wie so mancher Bewohner der Unterwelt. »Danke«, erwiderte er so gleichgültig wie möglich.

				»Keine Ursache.« Jophiel sah ihn wieder mit diesem durchdringenden Blick an. »Es sind hübsche Schmuckstücke, Damian, mehr nicht. Ohne die Aktivierung haben sie keinen Nutzen. Das Amulett wirkt nur mit dem zugehörigen Schutzengel. Und ein Schutzengel bist du erst nach der Ernennung durch Gott.

				»Ich weiß.« Sein Kiefer schmerzte bereits vor Anspannung. Er hatte es zwar irgendwie geahnt, und doch war da noch ein Funke Hoffnung gewesen, er könne sich dem langwierigen Prozess der Probezeit einfach entziehen. Für Emily wäre das sicherlich die beste Lösung, denn dann bekäme sie einen richtigen Schutzengel.

				Hätte sich seine Mutter in ihren Tagebüchern nicht etwas genauer ausdrücken können?

				Zuerst verweigerte ihm Jahwe die sofortige Aushändigung eines Amuletts, und jetzt, wo er beschlossen hatte, sich selbst zu helfen, erfuhr er, dass alles umsonst gewesen war. Musste er tatsächlich noch länger als Schutzengel dienen?

				Es sah ganz danach aus, doch zumindest konnte er dem Himmel bei seinen nächtlichen Ausflügen entkommen. Er würde das durchstehen. Er würde die Probezeit absolvieren, auf Emily aufpassen und sich dann verdünnisieren. Ganz einfach.

			

		

	
		
			
				
				Ein Hauch von Frühling

				Natürlich war der kleine Parkplatzunfall Mitte der Woche längst wieder vergessen. Emily wurde wie üblich nur als blasser Geist wahrgenommen, und es war Mrs Seravin, die neue Englischlehrerin, die zur aktuellen Zielscheibe des Schulklatsches auserkoren worden war. Wie immer konnte sich die gesamte Schülerschaft auf Maritas Recherchen verlassen, die zu Emilys Erleichterung sehr vielversprechend klangen. Die hübsche Vertretung für die schwangere Mrs Jenkins galt als lustig und tolerant. Mit den Hausaufgaben nahm sie es laut dem Cheerleader-Netzwerk nicht besonders ernst, und auch die Benotung sollte weit weniger streng sein als bei ihrer Vorgängerin.

				Wenn es um solche Informationen ging, war Maritas aufdringliches Wesen durchaus von Vorteil. Sie hatte bereits die gesamte letzte Woche am Telefon und PC verbracht, um mit ihren »Freunden« an Mrs Seravins ehemaliger Schule zu sprechen, und ließ nun alle, ob sie es hören wollten oder nicht, an ihren Erkenntnissen teilhaben.

				Diese günstigen Vorhersagen waren jedoch nicht die Ursache für Emilys prächtige Laune. Vom ersten Moment des morgendlichen Augenöffnens an hatte ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht gelegen. Da waren keine Gedächtnislücken oder bloß vage Erinnerungen. Sie konnte sich einfach an alles erinnern, an jedes Wort der vergangenen Nacht. Bis zum Klingeln des Weckers hatten sie zusammengesessen und … diskutiert. Damian war mit der Zeit immer – nun ja, freundlicher war übertrieben, aber immerhin umgänglicher geworden. Er hatte ihr alle Fragen beantwortet und ihr seine Arbeit als Schutzengel haarklein erklärt. Das Wissen um die verschiedenen Dimensionen, die Existenz von Himmel und Hölle, die Nähe zu Gott, aber auch zum Teufel war zugleich beängstigend und aufregend. Es war eine völlig neue Sicht auf die Welt, die sich ihr plötzlich eröffnete, ein neues Lebensgefühl. Der dunkle Schatten, der sie seit Mandys Tod begleitet hatte, wich langsam dem Licht, und zum ersten Mal seit Langem konnte sie sich wieder auf etwas freuen. Wenn es auch etwas traurig klang, dass es lediglich der Schlaf war, den sie jeden Tag – oder besser gesagt Abend – kaum erwarten konnte. Aber das war nicht wichtig. Sie fühlte sich privilegiert, in ein solches Geheimnis eingeweiht zu werden und an etwas Magischem teilhaben zu dürfen. Sosehr ihr der Engel auch auf den Wecker ging, brachte er sie doch auch immer wieder zum Lachen. Ja, vergangene Nacht hatte sie vermutlich mehr gelacht als im gesamten letzten halben Jahr. Die schlüpfrigen Geschichten über die vorbildlichen Engel waren höchst amüsant gewesen. Und diese Nacht würde sie ihn wiedersehen. Zuerst musste sie jedoch den Schultag überstehen.

				Nachdem es geklingelt hatte, war der Klassenraum von einer neugierigen Anspannung erfüllt. Sämtliche Schüler waren pünktlich, auch Will und Emily saßen früher als gewöhnlich an ihrem Tisch und blickten wie alle Schüler erwartungsvoll zur Tür.

				»Sie soll echt heiß sein«, raunte Will ihr zu, der die neue Lehrerin in der Pause noch nicht gesehen hatte – im Gegensatz zu einigen seiner Sportkollegen. »Ich wette, die Englischnoten des gesamten Teams werden sich verbessern.«

				»Da kann ich wohl nicht mithalten.«

				Und bei dieser Einschätzung blieb sie auch, als Mrs Seravin in die Klasse stolzierte. Sie war eine Frau, die als kurvenreich bezeichnet werden konnte und trotzdem noch als schlank durchging. Die ellenlangen Beine wirkten durch die hochhackigen Schuhe noch länger, und trotz der schmalen Brille war ihr junges Gesicht wirklich hübsch, wenn auch vielleicht etwas streng. Die brünetten Haare hatte sie hochgesteckt, und auch das graue Kostüm wirkte eher konservativ. Was jedoch nach den offen stehenden Mündern der männlichen Anwesenden zu urteilen ihrer Erscheinung keineswegs den Reiz nahm.

				Nach einer höflichen Vorstellung nahm sie die Klassenliste und rief die Namen in alphabetischer Reihenfolge auf. Einige Schüler schafften es kaum, die Hand leicht anzuheben und starrten die neue Lehrerin immer noch fassungslos an. Als Will an die Reihe kam, blieb ihr Blick an ihm hängen. Sie senkte die Liste und sah ihn mit schief gelegtem Kopf an.

				»Blendet Sie die Sonne, Mr Gordon?«, fragte sie in überheblichem Ton und wartete noch nicht einmal eine Antwort ab. »Ich dulde in meinem Unterricht keine Sonnenbrillen. Und ebenso wenig Kopfbedeckungen jeglicher Art.« Bei ihren letzten Worten deutete sie auf einen anderen Schüler, der schnell die Baseballkappe herunterriss.

				»Ich habe eine Erlaubnis«, erwiderte Will mit einer Kälte, die so gar nicht zu ihm passen wollte, während er die Lehrerin durch die Brillengläser mit tödlichem Blick durchbohrte. Mit diesem Thema machte sie sich bei ihm garantiert nicht beliebt.

				»Ich habe den Vermerk gelesen, aber auch, dass diese Erlaubnis vor einem Monat abgelaufen ist. Ihre Augen sind gesund, also nehmen Sie jetzt bitte die Brille ab, damit ich mit dem Unterricht beginnen kann. Und für die Zukunft wissen Sie dann ja Bescheid.«

				Will rührte sich nicht. Die Hände an der Tischkante festgekrallt und mit zusammengebissenen Zähnen starrte er sie an. Nie zuvor war es wohl so leise in der Klasse gewesen wie in diesem Augenblick. Das Ticken der Uhr über der Tür wirkte ungewöhnlich laut und verstärkte die unheilvolle Stimmung. Emily konnte nicht fassen, was sich diese Frau herausnahm. Wie konnte jemand so ein Biest sein? Sie musste doch wissen, was mit Wills Augen geschehen war. Keinen Lehrer kümmerte es, dass er die Brille trug, warum musste sie sich jetzt so aufführen?

				»Haben Sie mich nicht verstanden, Mr Gordon?«

				Will atmete hörbar ein. Emily kannte ihn gut genug, um zu wissen, an welchem Abgrund er jetzt stand. »Meine Augen reagieren empfindlich auf das Licht, Mrs Seravin«, sagte er schließlich mit belegter Stimme.

				Die Lehrerin verdrehte die Augen, seufzte übertrieben laut, stöckelte zu den Fenstern und betätigte den Schalter, um die Jalousien ein Stück herunterzulassen. »Besser so?«, fragte sie und setzte sich auf die Tischkante. »Dann nehmen Sie jetzt bitte die Brille ab, Mr Gordon.«

				Du bist auf dem besten Weg in die Hölle, dachte Emily, die sich plötzlich Damian herbeiwünschte, um dieser Schnepfe irgendeinen Streich zu spielen. Konnte er sie denn nicht irgendwie beeinflussen, damit sie … Charakter bekam? Wohl eher nicht. Dafür war bestimmt eine ganze Armee von Schutzengeln nötig. Und da sie darauf nicht hoffen konnte, musste sie jetzt selbst einschreiten. Will war ihr bester Freund, und sie hatte jetzt wirklich lange genug tatenlos bei dieser Schikane zugesehen. Wild entschlossen, dieser Frau ordentlich die Meinung zu sagen – ungeachtet der Konsequenzen –, holte sie tief Luft, öffnete ihren Mund und …

				»Ich werde zu Direktor Naruto gehen.«

				Die gesamte Klasse drehte sich gleichzeitig um und sah zu Annie Goldheimer in der letzten Reihe, die mit glühenden Wangen dasaß, die Lehrerin jedoch mit festem Blick anstarrte. Es war schwer zu glauben, dass diese kräftige Stimme tatsächlich aus dem Mund des rothaarigen Mädchens gekommen war, das fast nie etwas sagte. Annie war eine Einzelgängerin, schüchtern und immer in Bücher vertieft. Hatte tatsächlich sie Mrs Seravin eben gedroht? Den verblüfften Gesichtern der anderen Schüler nach zu urteilen, dachten in diesem Moment alle dasselbe.

				»Der Direktor wird bestimmt eine neue Bewilligung ausstellen, Mrs Seravin«, fügte sie mutig hinzu, wenn auch mit einem leichten Zittern in der Stimme.

				Das Biest vorne am Lehrertisch warf einen kurzen Blick auf die Schülerliste und sah mit einem falschen Lächeln wieder auf. »Ich danke Ihnen, Ms Goldheimer, aber das ist nicht nötig. Ich werde nach der Stunde selbst mit dem Direktor sprechen. Und jetzt …« – sie wandte sich wieder Will zu – »wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn sie dieses Theater endlich beenden und Ihrer neuen Lehrerin etwas Höflichkeit entgegenbringen. Sie wollen doch nicht noch weitere Schüler zu … unpassenden Äußerungen bewegen?«

				Abermals fuhren sämtliche Köpfe zu Will herum, der langsam seine Hände hob.

				Dafür sollte sie büßen. Was gab ihr solch eine Erniedrigung? Was ging nur in manchen Menschen vor?

				Will nahm die Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie vor sich auf den Tisch. Flüchtig huschte ein Ausdruck des Erschreckens über das Gesicht der Lehrerin, was wohl weniger an seinen Narben als an dem finsteren Blick lag, mit dem Will sie fixierte.

				Die anderen Schüler zeigten erstaunlicherweise ein unglaubliches Maß an Taktgefühl und verzichteten darauf, Will anzustarren, dessen Augen sie zum ersten Mal seit einem halben Jahr zu sehen bekamen. Daran änderte sich während der gesamten Unterrichtsstunde nichts. Es wurde weder getuschelt noch offen geplaudert. Der Direktor wäre äußerst erfreut gewesen, die Klasse derart still zu erleben, doch Mrs Seravin fühlte sich offensichtlich nicht besonders behaglich dabei. Das geschah ihr recht! Emily hätte ihr an die Gurgel gehen können.

				Will hingegen hielt den Blick gesenkt und starrte auf das Buch vor sich. Bis zum Ertönen des Pausenklingelns rührte er sich nicht, dann dafür umso schneller. Mit seiner für ihn typischen Geschwindigkeit setzte er sofort die Brille wieder auf und stürmte noch vor der Lehrerin aus der Klasse. Emily schnappte sein Englischbuch, packte ihren eigenen Kram ein und beeilte sich, ihm zu folgen. Als sie jedoch in den Gang hinauslief, konnte sie ihn nirgends finden.

				Die nächsten beiden Stunden hatten sie getrennt Unterricht, und in den Pausen war er wie vom Erdboden verschluckt. Auch an seinem Schrank kam er nicht vorbei, was Emily zu Beginn der Mittagspause genau beobachtete, als sie ihr Lunchpaket aus ihrem Spind nahm. Allmählich begann sie sich Sorgen zu machen. Sich zu verkriechen war so gar nicht seine Art, und dass er offenbar nicht einmal mit ihr sprechen wollte, war schon ziemlich merkwürdig. Natürlich war es für ihn nicht gerade angenehm gewesen, seine Augen so unvorbereitet den neugierigen Blicken der Klassenkameraden zu präsentieren, aber das war doch kein Grund, einfach abzuhauen. Zumindest nicht, ohne ihr Bescheid zu geben.

				Emily knallte die Schranktür zu und konnte nur schwer einen Aufschrei unterdrücken. Beinahe wäre ihr die Essenstüte aus der Hand gefallen, so sehr hatte sie sich erschreckt. »Um Himmels willen, Annie«, keuchte sie. »Willst du mich umbringen?«

				»Es tut mir leid.« Das seit Neuestem als Heldin gefeierte Mädchen sah ehrlich bestürzt aus. »Ich wollte gerne mit dir reden, aber wenn es dir jetzt nicht passt …« Sie sah unsicher auf den Boden. »Ich kann auch später wiederkommen.«

				»Nein, schon gut.« Emily, deren Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, hakte das Schloss ein und wandte sich ihr nun ganz zu. »Du hast dich ja bei der neuen Lehrerin nicht gerade beliebt gemacht«, sagte sie. »Allerdings war es wirklich beeindruckend. Und mutig«, fügte sie noch hinzu.

				Die Wandlung, die Annies friedliches Gesicht durchmachen konnte, war erstaunlich. Solch wütend blitzende Augen hätte sie diesem Mauerblümchen niemals zugetraut. Oh Gott, jetzt dachte sie schon genauso wie Marita. Sie war echt kein bisschen besser. Dabei war Annie wirklich hübsch. Seltsam, dass ihr das vorher nie aufgefallen war. Niemand schien die zierliche Gestalt mit dem rotblonden Haar jemals richtig angesehen zu haben. Vielleicht lag das daran, dass sie ihr Gesicht meistens hinter Büchern versteckte. Doch jetzt, wo sie so aufgebracht vor ihr stand, war ihre romantische Schönheit unverkennbar. Irgendwie hatte sie etwas von einer Märchengestalt mit ihren großen hellgrünen Augen, dem herzförmigen Gesicht und der porzellangleichen Haut.

				»Das ist ja nicht zu fassen, was sich diese Möchtegern-Femme-fatale einbildet«, regte sie sich mit roten Wangen auf. »William hat sein Leben für Schüler und Lehrer riskiert, und die macht wegen einer blöden Brille so einen Aufstand! Was geht die das denn an? War sie damals dabei? Nein! Die ist ja viel zu beschäftigt damit, sich Implantate einpflanzen zu lassen. Soll sie ihre unechten Titten doch dahin zurückschleppen, wo sie hergekommen sind.«

				Emilys Augen wurden immer größer und das Grinsen immer breiter. »Herrje, Annie. Was du für Ausdrücke draufhast«, brachte sie lachend hervor. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

				»Für solche Menschen fallen mir noch ganz andere Ausdrücke ein, das kannst du mir glauben.« Sie atmete tief durch. »Wie geht es William jetzt?«, fragte sie schließlich, mit einem Mal wieder mit der kleinlauten Stimme, die viel eher zu ihrem Aussehen passte. »Ist er sehr wütend?«

				»Ich weiß nicht. Er ist verschwunden, wahrscheinlich will er seine Ruhe haben.«

				Annie nickte. »Ich habe ihn nicht gesehen. Ich meine, in der Klasse. Aber die anderen reden nur noch davon. Also dass er … Er sah wohl ziemlich schlimm aus.«

				»So etwas dauert eben seine Zeit.«

				»Natürlich. Aber wenigstens ist der Zauber von Mrs Seravin verflogen. Keiner redet mehr davon, wie sexy sie ist.«

				»Alles hat auch seine guten Seiten.«

				»Ja, also wenn du …« Annie senkte den Blick und knetete hektisch ihre Finger. »Wenn du William siehst, kannst du ihm dann bitte sagen, dass es mir leidtut? Und dass er sich nicht um das Gerede kümmern soll?«

				»Klar.« Emily sah sie prüfend an. Wieso war Annie bloß so nervös? Seit wann hatte sie, Emily, eine solch einschüchternde Wirkung auf andere? Sie war doch selbst eine Außenseiterin. »Ich werde es ihm ausrichten. Wolltest du deswegen mit mir sprechen?«

				Annie hob ruckartig den Kopf, und ihre Wangen wurden erneut rot, was irgendwie süß aussah. Sie hatte so etwas Unschuldiges an sich und war völlig anders als Marita oder die anderen Mädchen ihrer Klasse. Erstaunlich, dass sie bisher kaum mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt hatte.

				»Eigentlich …« Sie blickte nervös zu den vorbeilaufenden Schülermassen und senkte die Stimme. »Also, was ich dich fragen wollte … Du musst mir natürlich nicht antworten, und ich weiß, es geht mich überhaupt nichts an … Ich dachte mir nur, ich könnte ja mal nachfragen. Weil irgendwann muss ich schließlich einen Schritt vorwärtsgehen und …«

				»Was wolltest du mich denn fragen?«

				Annie atmete erneut tief durch. »Ich weiß, das klingt blöd«, stammelte sie, »aber du und William, also seid ihr …?« Sie legte die Handflächen aneinander und zuckte mit den Schultern.

				»Ob wir zusammen sind?« Emily lachte laut auf, was die arme Annie augenblicklich noch hilfloser aussehen ließ. »Nein, das sind wir nicht. Wir sind nur Freunde.« Das Wort »nur« gefiel ihr eigentlich nicht besonders, denn die Freundschaft, die sie mit Will verband, war stärker als die meisten Liebesbeziehungen hier an der Schule. Seit dem Kindergarten waren sie unzertrennlich, und nach Mandys Tod war dieses Band noch fester geworden.

				»Aha.« Annie presste die Lippen aufeinander, konnte damit jedoch das freudige Strahlen ihrer Augen nicht verbergen. War sie etwa in Will verliebt? Annie Goldheimer und Will Gordon? Die Vorstellung war absurd. »Tut mir leid«, fuhr Annie nicht weniger schüchtern fort. »Es ist nur … Es sieht irgendwie so aus, als wärt ihr …«

				»Wir sind Freunde, Annie. Sehr gute Freunde, aber doch nur Freunde.«

				Jetzt gewann das Lächeln die Oberhand. »Aber ihr wart doch einmal zusammen«, sagte sie. »Du und William. Im Frühling?«

				»Nein. Wir waren nie zusammen.« Emilys Laune bekam einen tiefen Knacks. Sie erinnerte sich noch gut an die Zeit vor Mandys Tod. Damals hatte sich irgendetwas zwischen Will und ihr angebahnt. Sie konnte nicht genau sagen, was es gewesen war. Vielleicht nicht mehr als Mandys Drängen, es doch einmal miteinander zu versuchen. Oder womöglich die Neugierde, nach einer Ewigkeit der Freundschaft zu erfahren, ob da nicht doch mehr war. Der Ausflug zu den Höhlen hätte die Gewissheit bringen sollen. Mandy hatte sich extra etwas zurückfallen lassen, um Emily und Will allein zu lassen. Peinliches Schweigen war jedoch die einzige Reaktion gewesen, auch wenn Will schließlich ihre Hand ergriffen hatte.

				Mandy war die Erste gewesen, die von der Gerölllawine erfasst worden war. Sie, die am Ende der Gruppe gegangen war, um ihren Bruder und ihre beste Freundin zu verkuppeln. Sie hatte keine Chance gehabt.

				»Es tut mir leid.«

				Emily schrak aus ihren düsteren Gedanken hoch. Annies Gesicht war deutlich anzusehen, wie unwohl sie sich fühlte, was angesichts Emilys finsterer Miene durchaus verständlich war.

				»Schon gut«, sagte sie, um ein Lächeln bemüht. »Ich werde Will ausrichten, dass … was du gesagt hast. Aber sag mal, Annie …« Sie konnte sich einfach nicht beherrschen. In den Worten ihrer Mitschülerin hatte mehr gelegen als nur Mitgefühl für Wills Situation. Ebenso war Annie von purer Neugier, wie es bei Marita der Fall gewesen wäre, weit entfernt. »Bist du … Hast du Interesse an Will?«, fragte sie auf die Gefahr hin, ebenso taktlos wie die Cheerleaderin zu sein.

				Die hellgrünen Augen weiteten sich, und die Wangen glühten genauso wie das rotblonde Haar. »Ich mag ihn«, sagte sie mit hoher Stimme. »Er ist immer freundlich, hilfsbereit und amüsiert sich nicht auf Kosten anderer. Er ist keiner dieser … nun ja, du weißt schon.«

				Ja, sie wusste es. Annie war verliebt. Das war so offensichtlich wie Mrs Seravins Bösartigkeit. Eigentlich hätte sie sich das schon während des Unterrichts denken können. Wieso sonst hätte Annie den Mut haben sollen, der Schnepfe die Meinung zu sagen?

				»Glaubst du …« Annie brach ab und räusperte sich, ehe sie mit immer noch piepsiger Stimme fortfuhr. »Ich weiß, das ist lächerlich. Ich meine, sieh ihn dir an und dann mich und noch dazu …«

				»Warte mal.« Emily lehnte sich an den Schrank und musterte Annie noch einmal von oben bis unten. Erneut musste sie feststellen, dass dieses Mädchen, das eine winzige Spur kleiner war als sie selbst, nicht den geringsten Grund zu Selbstzweifeln hatte. Ganz im Gegenteil: Sie war tausendfach hübscher als Marita und all ihre Anhängerinnen zusammen. Mal ganz abgesehen von ihrer inneren Schönheit – wobei die für die männlichen Bewohner dieses Planeten ja bekanntlich nicht so leicht zu erkennen ist. »Mach dich nicht runter, Annie«, sagte sie empört. »Du bist eine intelligente, sympathische und gut aussehende junge Frau. Wenn du etwas von Will willst, dann rede einfach mit ihm. Mehr als ›Nein‹ sagen kann er ja nicht, und dann weißt du zumindest, woran du bist. Er ist kein Arschloch und würde dich auch nicht auslachen, also trau dich, und zeig etwas Selbstbewusstsein.«

				Annie starrte sie an, als wäre ihr soeben der Heilige Geist erschienen. Ob sie selbst auch so ausgesehen hatte, als sie Damian das erste Mal begegnet war? Hoffentlich nicht.

				»Du … Äh … Ich muss darüber nachdenken«, sagte Annie mit einem solch verwirrten Gesichtsausdruck, dass sie bestimmt niemand mehr als Streber bezeichnen würde. »Vielleicht frage ich ihn, ob wir einmal einen Kaffee zusammen trinken gehen.«

				»Tu das. Noch besser wäre es aber, wenn er auch die Aussicht auf etwas zu essen hätte.«

				»Er isst seinen Muffin im Kreis.«

				Emily runzelte fragend die Stirn. »Er tut was?!«

				»Na, den Muffin.« Annie tat, als wären ihre Worte das Logischste der Welt. »Er isst jeden Tag seinen Muffin auf eine bestimmte Weise. Er fängt an einer Seite an und dreht ihn immer weiter, bis … na im Kreis eben. Das musst du doch wissen.«

				»Ich bin meistens mit meinem eigenen Essen beschäftigt.« Jetzt war sie es, die etwas bekloppt dreinblickte. Wie kam Annie nur auf solche Sachen? Sie selbst saß ihm jeden Tag gegenüber und hatte ihn schon Tausende solcher Leckereien verschlingen sehen. Er verputzte sie meistens so schnell, dass sie ihre eigenen noch nicht einmal ausgepackt hatte. Annie musste wirklich sehr verliebt sein. Emily war sich allerdings nicht sicher, was sie davon halten sollte. Vielleicht weil bei dem Gedanken an Herzklopfen und Bauchkribbeln immer nur ein einziges Bild in ihrem Kopf erschien: Das Bild eines Traums.

				Nach diesem seltsamen Gespräch ging sie auf direktem Weg in die Schulkantine, und – oh Wunder! – dort fand sie Will. Er saß abseits der anderen am Ende eines langen Tisches und beschäftigte sich mit dem Inhalt seiner Essenstüte, wo auch immer er diese plötzlich hervorgezaubert hatte. Vermutlich war er noch vor ihr an den Schließfächern gewesen.

				Emily hielt an der Tür inne und sah ihn einige Augenblicke an. In ihn war Annie also verliebt. Ja, er sah gut aus, auch wenn er ihr persönlich etwas zu groß war. Das konnte für Normalsterbliche unter einem Meter siebzig ziemlich unpraktisch sein. Die schmale Sonnenbrille zu dem etwas zu langen blonden Haar, das ihm weich in Stirn und Nacken fiel, ließ ihn vielleicht sogar noch besser aussehen. Aber verlieben? Dazu waren etwas älter wirkende, knapp ein Meter achtzig große Typen mit verwuscheltem, grauschwarzem Haar besser geeignet. Mit dunkelgrünen Augen, die so undurchdringbar und geheimnisvoll wie der eisige Mondsee waren.

				Emily richtete sich etwas auf und schob ihre Schultern zurück. Das dümmliche Grinsen, das sich auf ihr Gesicht geschlichen hatte, wieder unter Kontrolle, stapfte sie auf Will zu – für sie ein unverfänglicheres Exemplar der Männerwelt.

				»Hallo, Fremder.« Sie ließ sich ihm gegenüber auf einen der Plastikstühle fallen und versuchte eine beleidigte Miene aufzusetzen. »Ich dachte schon, du wärst von Aliens entführt worden. Schön, dass du noch auf der Erde weilst.«

				»Aliens sind gar nicht so weit hergeholt.« Will holte einen Muffin aus der Tüte und zeigte damit in Richtung Tür. »Ich hatte ein Gespräch mit dem Direktor und der reizenden Mrs Seravin.«

				»Ach.«

				»Du sagst es. Sie war nicht wirklich begeistert von der neuen Bewilligung, die mir das Tragen der Brille erlaubt. Sie verlangte sogar ein ärztliches Attest. Kaum zu glauben, was?«

				»Hm.« Emily hörte seine Worte kaum. Er redete und redete, erzählte jedes Detail von der Auseinandersetzung zwischen der Schnepfe und dem Direktor. Doch Emilys Blick hing an seinem Mund. In der rechten Hand hielt er den Muffin, in den er gerade an einer Seite hineinbiss. Der nächste Biss folgte knapp neben dem ersten, der darauffolgende ein Stück daneben, während er den Muffin dabei gleichmäßig drehte. So knabberte er sich langsam im Uhrzeigersinn immer weiter nach unten.

				»Sie war so ruhig und höflich, aber es war ihr anzusehen, dass sie gleich platzt, und Direktor Naruto kann sie, glaube ich, auch nicht unbedingt …«

				»Du isst deinen Muffin im Kreis.«

				Will blickte auf und hob eine Augenbraue. »Was?«

				»Du isst deinen Muffin im Kreis.«

				Jetzt ließ er seinen Blick zwischen ihr und dem Backwerk hin- und hergleiten. »Aha«, sagte er langgezogen. »Und was sagt uns das jetzt über meine Psyche, Dr. Norvell?«

				Emily hob hilflos die Hände und schüttelte den Kopf. »Das ist doch krank!«, rief sie aus, ohne den Blick von dem verunstalteten Ding zu nehmen. »Wieso zum Teufel isst du den Muffin im Kreis? Einen Muffin ist man von oben nach unten. Zuerst an der einen und dann an der anderen Seite. Nein, falsch, man isst ihn einfach so, wie es einem gerade einfällt. Da hat man doch kein Schema für.«

				»Ich frage mich ehrlich gesagt, wer von uns beiden hier nicht ganz bei Trost ist. Wie kommst du denn jetzt darauf? Es ist ja nicht so, als hätte ich das noch nie gemacht. Und außerdem denke ich auch nicht darüber nach.«

				»Mir ist es eben erst aufgefallen.« Das war ja echt nicht zu fassen. Will aß seinen Muffin im Kreis!

				Der zuckte jedoch nur mit den Schultern und widmete sich wieder seinem Essen. »In letzter Zeit benimmst du dich echt merkwürdig«, stellte er dann doch noch fest, was Emily mehr beunruhigte, als sie sich eingestehen wollte.

				Seit ihrer Begegnung mit dem Schutzengel war sie wirklich etwas schräg drauf. Aber sie hatte ja schließlich eine gute Ausrede. Und wie würden wohl andere auf solche Nachrichten reagieren? Die Existenz eines Engels war schließlich nichts Alltägliches. Seltsam zu wissen, dass Damian wohl auch in diesem Moment an ihrer Seite war. Sollte sie ihn vielleicht irgendwie provozieren? Das Messer nehmen und damit spielen? Nein, dann würde er es ihr wieder mit irgendwelchen Warnungen heimzahlen, und darauf hatte sie keine Lust. Lieber freute sie sich auf den Abend. Sie würde extra früh ins Bett gehen. Bis dahin sollte sie sich jedoch auf das Leben im Wachzustand konzentrieren, denn auch das hatte neuerdings Interessantes zu bieten.

				»Ich bin froh, dass der Direktor zu dir gehalten hat«, kommentierte sie nun seine Erzählungen, denen sie nur halbherzig gelauscht hatte. »Die Seravin muss ja gekocht haben.«

				»Ja, aber er hat auch gesagt, dass ich mich daran gewöhnen sollte, die Brille zukünftig nicht mehr zu tragen. Er gibt mir nur noch eine Gnadenfrist.«

				»Sauerei.« Es musste schlimm für Will sein, auf einmal mit diesem Problem konfrontiert zu werden, andererseits war es vielleicht auch nicht so schlecht. Er konnte sich schließlich nicht ewig dahinter verstecken, und außerdem hatte der Arzt gemeint, die Brille wäre nicht gut für seine Augen. »Hast du eigentlich schon mit Annie gesprochen?«, fragte sie unschuldig, während sie ihr belegtes Brot auspackte.

				Will sah auf. »Annie Goldheimer?«, fragte er. »Nein, wieso sollte ich?«

				»Hallo? Sie hat für dich Partei ergriffen. Du solltest dich zumindest bei ihr bedanken.«

				»Meinst du?«

				»Natürlich und …« Emily rückte hoch konzentriert die Gurkenscheiben auf dem Brot wieder zurecht. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen, aus Angst, ein verräterisches Lächeln könnte sich auf ihr Gesicht schleichen.

				»… und?«, fragte Will nach ein paar Sekunden nach.

				»Und ich habe über den Ball nachgedacht.« Sie faltete die Serviette hübsch zusammen und legte das Brot darauf. »Irgendwie ist es ja schon traurig, den Abend mit Pizza vor dem Fernseher zu verbringen. Das können wir ja schließlich jeden Tag machen.«

				»Du gehst mit mir zum Ball?« Die Freude in seiner Stimme ließ sie nun doch aufblicken.

				»Nein. Ich habe keine Lust dazu«, sagte sie und wandte schnell wieder ihren Blick ab. »Das heißt aber nicht, dass du dir den Spaß verderben lassen sollst. Du könntest jemand anderes fragen. Irgendwann solltest du ja auch wieder ausgehen.«

				»Mit wem?«, fragte er hörbar gereizt. »Marita?«

				»Es gibt auch noch andere Mädchen an der Schule, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.« Sie sammelte die Krümel um das Brot herum auf, die während ihrer Gurken-Verschönerungsaktion auf die Serviette gefallen waren. »Du kannst nicht ständig nur mit mir herumhängen. Das schadet deinem Ruf.«

				»Sag mal, Emily …« – seine schlanken Finger mit den gepflegten Nägeln tauchten in ihrem Blickfeld auf und klauten ihr frech die Serviette mit ihrem Mittagessen – »… kann es sein, dass du mir etwas sagen willst?«

				»Nein.« Sie holte sich das Brot wieder und biss hinein. Mit vollem Mund konnte sie keinen Unsinn reden. Eigentlich sollte sie sich überhaupt nicht einmischen, aber je mehr sie darüber nachdachte, umso süßer fand sie die Vorstellung von Annie und Will als Paar. Annie würde ihm bestimmt guttun, und bevor er am Ende noch an jemanden wie Marita geriet, sollte sie seinem Glück vielleicht etwas nachhelfen. Irgendetwas lag in der Luft. Ein Hauch von Frühling mitten im November.

				»Weißt du, was ich glaube?«

				Kauend sah sie wieder auf und war froh, durch die Sonnenbrille seine Augen nicht sehen zu können. So fiel es ihr leichter, gelassen zu bleiben. »Hm?«, fragte sie, während sie erneut einen Bissen nahm.

				Will zog seinen rechten Mundwinkel etwas zur Seite und sah sie einige Augenblicke schweigend an, sodass ihr dann doch unbehaglich zumute wurde. »Ich glaube, du hast auf irgendjemanden ein Auge geworfen und willst mir verkünden, dass du mit ihm zum Ball gehen willst.«

				Emily würgte den Bissen hinunter und hätte sich beinahe daran verschluckt. Wieso war ihr in dem Moment das Bild ihres Schutzengels erschienen? So ein Unsinn. »Bist du verrückt?«, fragte sie krächzend. »Ich will nicht zum Ball, sonst würde ich ja mit dir gehen.«

				»Und wieso wirst du dann rot?«

				Emily schnappte empört nach Luft. »Ich werde nicht rot!« Sie versuchte die Hitze von ihren Wangen fortzufächeln, auch wenn es nicht besonders viel half.

				»Ach nein?« Will lehnte sich über den Tisch und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Emily schlug sofort seine Hand weg. »Lass das!«, befahl sie und rutschte mit dem Stuhl etwas zurück, sodass er sie nicht mehr erreichen konnte. »Ich bin nicht rot, und außerdem lenkst du nur ab.«

				»Wer ist es? Matt?«

				»Jetzt hör auf.« Das Ganze lief eindeutig in die falsche Richtung. »Ich bin weder an Matt noch an sonst irgendwelchen Jungs interessiert.«

				»Ah. Willst du mir jetzt vielleicht verkünden, dass du lesbisch bist? Interessant, wirklich.«

				Emily knüllte die Serviette zusammen und warf sie nach ihm. »Du bist echt ein Esel«, sagte sie. Immerhin nahm ihr diese Äußerung die peinliche Röte. »Ich sorge mich nur um dich. Du bist jung, hast noch dein ganzes Leben vor dir und so weiter.« Oh, sie war so schlecht in solchen Dingen. Wieso tat sie das überhaupt? Annie hatte sie nicht darum gebeten. Aber irgendwie hatte sie das Bedürfnis, Gutes zu tun.

				Plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz, und sie schnappte nach Luft. Steckst du dahinter, Damian? Willst du, dass ich in den Himmel komme?

				Nein, das war Blödsinn. Will und Annie würden wirklich ein süßes Paar abgeben. Das hatte nichts mit Engeln zu tun. Nicht auf manipulative Weise zumindest. Dafür war sie ganz allein verantwortlich, besser gesagt ihre Gedanken, die ständig um einen bestimmten Engel kreisten. Er musste seine Fähigkeiten als Schutzengel nicht einsetzen.

				»Ich will damit nur sagen, dass du dich gerne nach einer Begleitung umsehen kannst«, erklärte sie resigniert. »Es macht mir nichts aus, wenn wir das Pizzaessen verschieben und du zum Ball gehst.«

				»Mir aber.«

				»Na, wie du meinst.«

				Zu ihrem Glück beendete die Schulglocke das Gespräch und bewahrte sie vor weiteren Peinlichkeiten. Sie würde sich wohl eine andere Taktik überlegen müssen, denn Annie würde mit Sicherheit nicht den ersten Schritt wagen.

				Amor zu spielen war wirklich eine gute Ablenkung, um nicht ständig an die kommende Nacht zu denken. Und nebenbei hatten andere auch noch etwas davon.

				Gemeinsam mit Will betrat sie die Klasse, wobei sie es sich nicht verkneifen konnte, ihn noch einmal auf das fällige Gespräch mit Annie hinzuweisen, was er mit einem Knurren zur Kenntnis nahm.

				Der Tag zog sich in die Länge, aber irgendwann kamen doch die langersehnten Abendstunden. Ihrer Mutter teilte sie mit, früh schlafen gehen zu wollen, und kuschelte sich dann ins Bett.

				»Ich bin müde und lege mich schon hin.« Diesen Satz bekam Mary Norvell nun täglich zu hören, denn Damian hielt sein Versprechen.

				Jede Nacht führte er sie zurück in den Park, in eine ihr unbekannte Dimension oder Ebene, auf deren genaue Lokalisierung er nicht näher eingehen wollte. Dort saßen sie unter dem Apfelbaum und unterhielten sich hauptsächlich über belanglose Dinge. Er erzählte ihr vergnügt von seiner Welt und deren Bewohnern, bemängelte in seiner typischen undiplomatischen Art ihre fehlende Vorsicht und wich mit verschlossener Miene aus, wenn sie ihn nach seiner Familie fragte. Seine schnell wechselnden Launen waren anstrengend, aber da sie inzwischen wusste, dass mehr dahintersteckte als nur ein nervtötender Charakter, konnte sie besser damit umgehen. Sie ließ sich nicht mehr so schnell auf die nicht enden wollenden Wortgefechte ein, auch wenn diese zwischendurch ganz lustig waren.

				Genauso konnten sie sich ewig über Sterbliche ihrer Umgebung auslassen, deren Verhalten Damian schließlich selbst miterleben konnte. Er zog mit ihr über Lehrer und Schüler her und verglich sie mit Wesen, die in seiner Welt existierten oder existiert hatten. Götter und Sagengestalten, die für sie stets nur Mythos gewesen waren. Durch Damian hatte sich das alles geändert.

				»Deinen Wunsch, vor ein Auto zu laufen, kann ich mittlerweile ziemlich gut nachvollziehen«, bemerkte er nach dem Wochenende, während er sie wieder einmal auf der Schaukel anschubste. »Was hat der Montag nur an sich, dass die Menschen sich noch schlimmer benehmen als sonst?«

				»Hast du mich nicht letztens erst gefragt, was mit dem Freitag los ist, weil die Leute da alle durchdrehen? Und über das Wochenende hast du dich auch beschwert.«

				»Was ja auch gerechtfertigt war. Mir scheint, ihr habt für jeden Wochentag eine eigene Art des Wahnsinns reserviert.«

				Emily drehte sich zu ihm um. »Und aus Solidarität zu uns verrückten Sterblichen fühlst du jetzt auch den Montagsfrust?«

				»Sieh nach vorne, sonst fällst du noch runter.« Er schubste sie wieder an. »Wie hältst du es nur aus, all die Menschen ständig um dich zu haben?«

				»Liegt vermutlich daran, dass ich selbst einer bin.«

				»Nein.«

				»Nein, ich bin kein Mensch?« Sie hopste von der Schaukel, stieg auf das Brett und schaukelte stehend und ihm zugewandt weiter. Mittlerweile hatte sie sich schon fast daran gewöhnt, ihm ständig im Pyjama gegenüberzustehen. Anfangs hatte sie sich zum Schlafen noch etwas anderes anziehen wollen, aber das war ihr dann doch albern vorgekommen. Schließlich konnte er sie sowieso immer und überall sehen, egal mit welcher Kleidung oder in welchem Zustand. Wozu sich also zum Narren machen und geschminkt, mit hübscher Frisur und anständiger Kleidung ins Bett gehen? Es widersprach zwar ihrer weiblichen Natur, sich ihm mit offenen Haaren, ungeschminkt und in einem kuscheligen Flanell-Zweiteiler zu präsentieren, aber das auf einmal zu ändern würde vermutlich falsche Signale senden. Solange sie den Bärchen-Pyjama mit dem Loch im Schritt weiter im Kleiderschrank versteckt hielt, war es ja nicht so schlimm.

				»Kein gewöhnlicher Mensch«, antwortete Damian ihr schließlich nach einer ausführlichen Musterung. Das tat er häufiger – und zwar völlig unverhohlen –, was ihr Herz jedes Mal nur schwer verkraften konnte.

				»War das ein Kompliment?«, fragte sie, um die Verlegenheit zu überspielen.

				»Du kannst es auch als Beleidigung auffassen.«

				»Na, vielen Dank auch.« Sie lehnte sich etwas zurück und schaukelte immer höher. Die Schnur, an der das Brett hing, knarzte bedenklich, aber sie kümmerte sich nicht darum. Was sollte ihr hier schon passieren? »Willst du mich jetzt genauso wie Mrs Jenkins mit ›Phaia‹, dieser mystischen Wildsau, vergleichen?«, fragte sie lachend. »Das würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen.«

				»Keine Sorge. Du bist eher …« Damian legte eine Hand ans Kinn und ließ wieder einmal seinen Blick über sie wandern.

				Oh, wieso konnte sie nicht wenigstens Jeans und T-Shirt tragen? »Ich bin eher was?«, fragte sie und hielt mit dem Schaukeln inne, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte. Er kannte einfach zu viele Ungeheuer und Monster. Vampire! Natürlich. Von denen hatte er erzählt. »Ein Vampir, nicht wahr?«, schlug sie erleichtert vor. Damit konnte sie leben. »Da würde dir die gesamte Schule zustimmen.«

				Damian lachte. »Nein. Du hast nichts von einem Vampir«, stellte er fest, ohne durchblicken zu lassen, ob das gut oder schlecht war. Doch bevor sie sich darüber weitere Gedanken machen konnte, streckte er ihr plötzlich seine Hand hin. »Komm da runter. Das macht mich nervös.«

				Emily sah verwirrt zwischen seinen grünen Augen und der dargebotenen Hand hin und her, ehe sie diese ergriff und von der Schaukel sprang. »Ist es so schlimm?«, fragte sie, als sie ihm gegenüberstand. »Soll ich mich lieber hinsetzen?«

				Statt ihr eine Antwort zu geben, schritt Damian um sie herum, hob eine Strähne ihres Haares, ließ sie wieder fallen und begutachtete sie wie ein Pferd auf der Auktion.

				Dieser Engel musste wirklich noch lernen, was Höflichkeit war. »Was tust du da?«, fragte sie. Langsam wurde ihr das Ganze zu bunt. Ihr Schaukeln machte ihn also nervös? Was sollte sie dann erst sagen?

				»Ich suche nach einem passenden Vergleich.«

				»Ist das so schwierig?«

				Er baute sich wieder vor ihr auf. »Nein, es ist ganz leicht.« Sein Ausdruck bekam etwas Unergründliches, als er ihr direkt in die Augen sah. Mit seinem üblichen neckischen Grinsen hätte sie besser umgehen können. »Persephone«, sagte er schließlich völlig ernst, was Emily unwillkürlich nach Luft schnappen ließ.

				»Eine Göttin?« Ihre Stimme klang viel zu schrill. »Die Tochter von Zeus?«

				»Jup.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie im Kreis. »Herrscherin über die Unterwelt an Hades’ Seite.«

				Emily schnaubte. »Was hat das mit mir zu tun?«

				»Du wolltest doch einen Vergleich.«

				»Weißt du etwas, das ich nicht weiß? Ist mein Vater vielleicht ein Gott inkognito?«

				»Nein.«

				»Wie kommst du dann darauf? Persephone hatte noch dazu ein Kind von ihrem Vater.« Sie schüttelte sich vor Ekel. »Außerdem war sie in Adonis verliebt.« Oh! Emily schoss das Blut in die Wangen, und sie wehrte sich nicht, als Damian sie weiter im Kreis drehte. Hatte er sie durchschaut? Hielt er sich selbst für Adonis?

				Schließlich blieb sie vor ihm stehen und blickte tief in seine dunklen Augen.

				Na, wenn das kein Adonis war, wer dann?

				»Sie war Herrscherin der Unterwelt und Hades’ Geliebte«, erwiderte Damian, ohne auf ihre Bemerkungen einzugehen.

				»Das sagtest du bereits.« Warum wiederholte er diesen Unsinn auch noch? »Und außerdem: Wenn ich schon etwas mit Adonis haben soll, einem Mann, den ich mir teilen muss, dann möchte ich doch bitte Aphrodite sein. Die soll ja wunderschön gewesen sein, und außerdem hing die nicht in der Unterwelt fest.«

				Im Bruchteil einer Sekunde verfinsterte sich Damians Ausdruck, und obwohl Emily seine schnell umschlagenden Stimmungen mittlerweile gewohnt war, wich sie doch automatisch einen winzigen Schritt zurück. »Ich mein ja nur«, sagte sie etwas verwirrt. »Ist ja sowieso nur Spaß. Ich weiß selbst, dass Aphrodite etwas weit hergeholt ist.« Genauso wie Adonis, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus. Es war keine gute Idee, ihn noch weiter zu reizen.

				»Du wirst bald wach werden«, antwortete Damian nur und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, während er etwas zurücktrat und sich an den Baumstamm lehnte.

				»Vermutlich.«

				»Lass dich tagsüber nicht ärgern.«

				»Weil das schon für dich reserviert ist?«

				»Pass einfach auf dich auf.«

				Oh, wie konnte er sie nur so ansehen? Mit diesem nachdenklichen, irgendwie traurigen Lächeln. »Weil du sonst deinen Job verlierst?«, schob sie schnell hinterher, damit er nichts von den wild in ihrem Bauch herumkrabbelnden Glückskäfern merkte.

				»Ja. Aber nicht nur.«

				»Ach nein?«

				»Nein. Es würde mich schon irgendwie stören, wenn du draufgehst.«

				Emilys Mund klappte auf. »Ich glaube, das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.«

				»Gewöhn dich bloß nicht daran.«

				***

				Mit gefrorener Nase und klammen Fingern kritzelte Emily Notizen in ihren Schreibblock. Mrs Seravin redete und redete, und es war schwer, auch nur einen Bruchteil davon mitzuschreiben – hinzu kam noch die Kälte.

				Ihre Schrift war zittrig, und ihre Hände fühlten sich steif an. Es konnte kein Zufall sein, dass ausgerechnet mit dem Erscheinen der eiskalten Lehrerin die Heizung ausgefallen war. Und das, wo die Temperaturen draußen inzwischen deutlich unter dem Gefrierpunkt waren und noch weiter sanken. Darum sollte sich Damian kümmern! Konnte er der Heizung nicht einfach neues Leben einhauchen? Schließlich lief sie ja wohl gerade Gefahr zu erfrieren.

				»Kannst du das jemals wieder entziffern?«

				Emily versuchte etwas zur Seite zu sehen, was mit dem dicken Schal und der bis oben hin zugeknöpften Winterjacke nicht so einfach war, und warf Will einen genervten Blick zu. »Wenigstens schreibe ich mit«, zischte sie und erntete sofort einen strengen Blick der Seravin. War ja wieder klar! Sie wurde erwischt, nicht Will, dabei war sie in der letzten halben Stunde eine wirklich vorbildliche Schülerin gewesen. Was hätte sie bei der Kälte auch sonst machen sollen? Der Unterrichtsstoff lenkte sie wenigstens etwas ab. Zeichnen konnte sie mit den vor Kälte steifen Fingern nicht, und um Träumen nachzuhängen waren die kleinen Atemwölkchen vor ihrem Gesicht zu real.

				In der Pause wäre sie den beiden Männern in den grauen Mänteln mit der Aufschrift »Heizung – Installation und Wartung« beinahe um den Hals gefallen. Sie trugen vielversprechende Köfferchen und machten sich mit eiligen Schritten in Richtung Keller auf. Doch bis die Anlage wieder funktionierte, musste sie sich mit warmem Tee begnügen.

				Vor dem Automaten hockend lauschte sie dem Surren und darauf folgenden Gluckern, während sie sehnsüchtig das dampfende Getränk beobachtete, das gerade in den Plastikbecher floss.

				»Hallo, Emily«, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme hinter sich.

				Etwas steif sah sie über die Schulter zurück und erkannte Annie, die freudestrahlend zu ihr herunterblickte. Auch sie war bis zum Kinn warm eingepackt, hatte aber schöne, rosige Wangen.

				»Hallo, Annie.« Emily hielt automatisch nach Will Ausschau, der jedoch noch nicht von seinem Spind zurückgekehrt war. Vorsichtig nahm sie den heißen Becher aus der Halterung, verschüttete etwas und richtete sich schließlich auf. »Saukalt hier, was?«, stellte sie fest und nippte an dem Orangentee.

				»Was? Oh ja, natürlich.« Annie grinste wie die Katze aus Alice im Wunderland. »Ich habe eben Will getroffen.«

				Emily wurde sofort hellhörig. »Ach ja?«

				»Ja! Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen, und dann hat er mich angesprochen.«

				»Wirklich? Was hat er denn gesagt?«

				Annie holte tief Luft. »Also ich bin gerade von meinem Schrank weg und fast in ihn hineingelaufen. Echt! Wie in so einem kitschigen Film. Und dann hat Will ›Annie!‹ gesagt und ist an mir vorbeigegangen.«

				»Hä? Ich meine, wie bitte?«

				»Ja, aber das ist noch nicht alles. Wart’s ab!«

				Na, hoffentlich. Das war ja doch etwas wenig. Was fiel Will eigentlich ein? »Annie!« – mehr nicht? Zumindest ließ Annies Verhalten darauf schließen, dass da noch etwas Großartiges folgte. Es war ihr anzusehen, dass sie sich nur mühsam beherrschen konnte, nicht von einem Bein auf das andere zu springen. »Er ist stehen geblieben«, fuhr sie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Freude fort, »hat sich noch mal zu mir umgedreht und gesagt – und jetzt halt dich fest! – ›Übrigens, danke‹.«

				Emily hörte schweigend zu, gespannt, den Rest der Geschichte zu erfahren. Als Annie sie jedoch weiterhin mit diesen großen, erwartungsvollen Augen ansah, begriff sie, dass da nichts mehr kommen würde. Sie versuchte die Verwirrung wegzublinzeln und sich zu sammeln. »Danke?«, fragte sie sicherheitshalber noch einmal nach. »Danke, wofür?«

				»Na, weil ich ihm eine Erlaubnis vom Direktor holen wollte. Du weißt ja, die Sache mit der Seravin letzte Woche.«

				»Ah.« Emily starrte sie immer noch fassungslos an. »Aber das war letzten Mittwoch.«

				»Ich weiß!« Lachend warf sie die Hände in die Luft. »Und er hat sich tatsächlich daran erinnert und sich bei mir bedankt.«

				»Oh.« Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Das ist toll, Annie.«

				»Du bist ein richtiger Esel.«

				Emily und Will saßen im Religionsunterricht und bemühten sich um einen interessierten Gesichtsausdruck.

				»Wieso diesmal?«, raunte Will zurück, ohne sie dabei anzusehen.

				»Du wolltest dich doch bei Annie bedanken.«

				»Was ich heute auch getan habe.«

				Emily schnaubte, was ihr leider die Aufmerksamkeit des Lehrers einbrachte. Sie wartete einige Augenblicke, bis dieser weiter über die faszinierenden Lehren Buddhas sprach, und wandte sich schließlich wieder dem Kommunikationsamateur zu. »Das Ganze ist fast eine Woche her«, zischte sie. »Ich dachte echt, du wärst besser erzogen.«

				»Ich habe sie vorher eben noch nicht getroffen.«

				»Klar, du hast ja nur drei oder vier Kurse mit ihr zusammen.«

				»Haben Sie dem etwas hinzuzufügen, Ms Norvell?«

				Emily erstarrte. Das war echt mal wieder typisch. Da versuchte sie eine gute Tat zu vollbringen und wurde dafür auch noch gerügt. Wofür hatte sie eigentlich einen Schutzengel, wenn der so gar nicht auf sie aufpasste? Dieses Gespräch war äußerst wichtig, und der Faulpelz ließ zu, dass sie von dem zottelbärtigen Jesusverschnitt erwischt wurde.

				Langsam und völlig gelassen drehte sie sich in Richtung Tafel und setzte ein gewinnendes Lächeln auf – Wills schadenfrohes Grinsen entging ihr dabei keineswegs.

				»Nichts«, sagte sie und hoffte, dass der Lehrer es dabei belassen würde – was er natürlich nicht tat. Ihr wurde das Privileg zuteil, einen Text laut vorzulesen und außerdem den Vorsitz einer Arbeitsgruppe zu übernehmen – getrennt von Will.

				Bis zur nächsten Pause unternahm sie deshalb keinen weiteren Versuch mehr, ihn zur Vernunft zu bringen, doch kaum ertönte das Klingeln, griff sie das Thema sofort wieder auf. Es wäre doch gelacht, wenn sie es nicht schaffte, etwas Feenstaub zu versprühen. Irgendwie musste sie es hinkriegen, dass die beiden ein richtiges Gespräch miteinander führten. Will würde Annies Liebreiz bestimmt sofort erliegen.

				»Hat Annie eigentlich noch Ärger mit der Seravin bekommen?«, fragte sie, als sie und Will gemeinsam die Klasse verließen und sich in Richtung Kantine aufmachten.

				»Keine Ahnung.« Will legte einen Arm um ihre Schultern und lotste sie durch die drängelnde, halb verhungerte Meute.

				»Solltest du das nicht wissen?«, fragte sie etwas ungeduldig, während sie versuchte seinen Arm abzuschütteln – ohne Erfolg. Er drückte sie nur noch fester an seine dicke Jacke. »Schließlich war es ja deinetwegen.«

				»Sag mal, glaubst du, die Seravin prüft morgen den Stoff von heute?«

				Emily hob ruckartig den Kopf und sah zu ihm hoch. Beinahe hätte sie losgebrüllt. Sollte das ein Witz sein? Wie konnte jemand nur so blind und taub sein? »Keine Ahnung«, erwiderte sie mürrisch. Sie musste sich unbedingt etwas Besseres einfallen lassen! Und zu ihrem Glück bot sich ihr wenig später auch schon eine Gelegenheit.

				Während Will ihr von seinem Gespräch mit Mr Alvaric erzählte und sich über sein Lunchpaket hermachte, bemerkte Emily, wie Annie gerade die Kantine betrat. Wie vom Hafer gestochen sprang sie auf und winkte mit beiden Armen. »Annie!«, rief sie quer durch den Saal, die verwunderten Blicke der anderen ignorierend. »Annie! Hierher!«

				Der kleine, kuschelige Eisbär mit dem rotblonden Pferdeschwanz blieb stehen und sah sich nach der etwas hysterisch klingenden Stimme um.

				Als sie Emily schließlich entdeckte, lächelte sie freudig, auch wenn ihr Gesicht sofort wieder ernst, beinahe erschrocken wirkte, was mit ziemlicher Sicherheit an Wills Anwesenheit lag. Mit zusammengepressten Lippen und den Händen in den Jackentaschen kam sie auf die beiden zu.

				»Hey«, sagte sie bloß, als sie am Tisch ankam.

				Will sah von seinem Essen auf. »Hey«, erwiderte er und widmete sich wieder seinem Sandwich.

				Emily ignorierte das Prickeln in ihrem Bein, das ihr befahl, diesem Taugenichts einen Tritt zu versetzen, und rutschte einen Platz weiter. »Komm, setz dich zu uns«, sagte sie und klopfte auf den Stuhl neben sich. »Meinst du auch, dass die Seravin morgen einen Test schreibt?«

				Annie stand einige Augenblicke unschlüssig da, ehe sie sich schließlich niederließ, den Reißverschluss der Jacke öffnete und ihre Hände zwischen die Knie klemmte. »Ich würde damit rechnen«, meinte sie, offensichtlich darum bemüht zu verstehen, was hier vor sich ging. »Ich werde mich jedenfalls vorbereiten.«

				»Als hätten wir nichts anderes zu tun«, murrte Emily, Will aus den Augenwinkeln immer noch beobachtend. »Die Drohung unangekündigter Prüfungen hat echt gerade noch gefehlt.«

				»Nun ja, so viel war es heute ja nicht.«

				Von Will kam ein verächtliches Schnauben, was Emilys Bein sofort wieder zucken ließ.

				»Nein, für uns beide sicher nicht«, sagte sie zu Annie und kämpfte immer noch gegen den Drang, Will zu treten. »Aber du weißt ja, was man über Sportler und deren Intelligenzquotienten sagt. Für Will wäre wohl schon das englische Alphabet eine Überforderung.«

				»Sagt das Mädchen mit dem blauen Brief.«

				»Oh ja. Das musste ja kommen.« Sie drehte sich zu Will um, und diesmal gab sie ihrem Impuls nach, was seitens Will mit einem zischenden Luftholen und einem unschönen Fluch beantwortet wurde.

				»Und so sanftmütig«, keuchte er, während er mit dem Stuhl zurückrutschte und sein schmerzendes Schienbein rieb.

				»Ich bin die Sanftmut in Person«, stellte Emily lachend richtig, wurde jedoch sofort wieder ernst, als sie Annies hilflosen Blick bemerkte. »Vielleicht doch nicht«, murmelte sie zerknirscht und suchte verzweifelt nach einer Ausrede, die beiden allein zu lassen.

				Wenn ihr diese Kälte nur nicht jeden klaren Gedanken rauben würde. Kälte! Tee! Automat am anderen Ende des Saals!

				»Ich hole mir noch einen Tee«, sagte sie mit etwas zu hoher Stimme und sprang auf. »Euch bringe ich auch gleich einen mit, bevor ihr noch erfriert.« Sie lief, vielleicht etwas zu schnell, zwischen den Tischreihen hindurch und verließ die Kantine. So hatte keiner der beiden Zeit, etwas zu erwidern, und sie mussten bleiben, wo sie waren und brav auf ihren Tee warten.

				»Sag ich doch«, murmelte sie, während sie sich dem Automaten näherte. »Aphrodite – Göttin der Liebe.«

				Am rettenden Heißgetränkespender angekommen, warf sie das nötige Kleingeld ein, drückte den Knopf für den Orangentee und spähte etwas zur Seite.

				Die zwei unterhielten sich! Na, wenn das kein super Einfall gewesen war. Manchmal führten die einfachsten Manöver zum Ziel. Annie redete und … Oh! Will öffnete auch seinen Mund – welch Wunder!

				Natürlich war ihr bewusst, dass sie den beiden noch einen ordentlichen Schubs verpassen musste, aber es war immerhin ein Anfang. Annie war intelligent und hatte bestimmt Geistreicheres von sich zu geben als die Mädchen, mit denen Will sonst ausgegangen war. Da konnte er doch nicht anders, als sich in sie zu verlieben. Sie war so hübsch, dass Emily durchaus etwas neidisch werden könnte. Obwohl sie sagen musste, dass sich ihr eigenes Spiegelbild in letzter Zeit auch etwas zum Positiven verändert hatte. Die kränkliche Blässe war nicht mehr ganz so schlimm, und ihre grauen Augen leuchteten irgendwie intensiver. Woran das wohl lag?

				Emily nahm den mittlerweile vollgelaufenen zweiten Becher aus der Halterung und ging wieder zurück zu ihrem Platz. Annie und Will bemerkten sie nicht einmal, das war ein gutes Zeichen. Sie stellte Annie einen Becher Tee hin und setzte sich wieder neben sie. »Hab leider nur zwei Hände«, sagte sie an Will gewandt, der sowieso keinen Tee getrunken hätte, und sah die beiden über den Becherrand prüfend an.

				»Wusstest du, dass Annie einen Hund hat?«, fragte Will plötzlich, wofür sie ihn am liebsten geküsst hätte.

				»Einen Hund?« Das war ja großartig. Will liebte Hunde – solange es richtige Hunde waren und keine mutierten Katzen, wie er einige Rassen nannte. Oh bitte, lass es keinen Chihuahua sein.

				»Ja, einen Schäferhund«, antwortete Will mit deutlicher Begeisterung in der Stimme. »Sie bringt ihm alle möglichen Tricks bei.«

				»Nichts Besonderes«, warf Annie kleinlaut ein, doch Will schüttelte den Kopf.

				»Er kann sogar den Müll rausbringen«, sagte er fassungslos. »Und dann wirft er ihn auch noch in die richtige Tonne.«

				»Meistens.«

				»Hey, so jemanden bräuchte ich auch.« Emily gefiel diese Wendung. Da zerbrach sie sich den Kopf, wie sie die beiden einander näherbringen und ihnen ein Gesprächsthema verschaffen konnte, und dann fuhr Annie mit so einem Knaller auf.

				»Ich hätte auch immer gerne einen Hund gehabt«, kam es erfreulicherweise wieder von Wills Seite. »Aber ich hab zu wenig Zeit. Er wäre immer alleine, wenn ich in der Schule bin.«

				»Ja, das ist schwierig. Ich habe ja meine Eltern.« Annies Augen leuchteten auf. »Aber du könntest in den Park kommen. Da übe ich mit ihm die Tricks. Du könntest mir helfen.«

				»Hey, das wäre super. Wann bist du denn immer dort?«

				Die beiden vereinbarten eine Uhrzeit. Sie wollten sich tatsächlich noch am selben Tag treffen. Besser hätte es überhaupt nicht laufen können. Annie hatte einfach die Zügel ergriffen, und jetzt erzählte sie über das ganze Gesicht strahlend von dem treuen Vierbeiner, während Will mit echtem Interesse zuhörte.

				Nur einmal warf er Emily einen so eindringlichen Blick zu, dass sie ihn wie Nadelstiche auf der Haut spüren konnte, und schlug gleich darauf vor, sie solle auch zum Treffpunkt kommen. Doch sie ignorierte ihn hinter seiner Sonnenbrille, erklärte, Hunde nicht leiden zu können und etwas anderes vorzuhaben. Dabei vermied sie es tunlichst, Will anzusehen.

				Wenn das kein Frühling war, der hier in der Luft lag.

			

		

	
		
			
				
				Willkommen im Leben

				Sie hatte keine Freundinnen. Niemals. Sie konnte Mädchen nicht ausstehen. Nach Mandys Tod war da immer nur Will gewesen.

				Und doch saß sie jetzt mit Annie im »Mondschein«, dem kleinen Café an der Einkaufsstraße, das im Sommer gut von Touristen besucht wurde, und trank eine heiße Schokolade.

				Doch als wäre dieser Umstand nicht schon verrückt genug, standen neben ihr auch noch drei prall gefüllte Tüten mit neuen Klamotten.

				Wie war es nur dazu gekommen? Wann hatte sie das alles eingekauft? Die Zeit war so schnell verflogen, und sie hatten solchen Spaß gehabt, dass sie ihre Kaufwut noch nicht einmal richtig bemerkt hatte. Eine Kaufwut, durch die sie stolze Besitzerin dreier neuer Pyjamas geworden war – sehr zur Verwunderung ihrer frisch eingestellten Stilberaterin.

				Emily konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einen Samstagnachmittag im Zentrum verbracht hatte. Noch dazu war es äußerst merkwürdig, wie gut sie sich mit der rothaarigen Streberin verstand, die so viel mehr draufhatte, als sie allen weiszumachen versuchte. Annie hatte in Sachen Will nicht die geringste Unterstützung nötig, denn sie war bereits selbst dabei, ihn sich zu fangen. Jeden Nachmittag waren die beiden – und der Hund – zusammen gewesen, wodurch Emily von der plötzlichen Einladung zum Shopping umso überraschter gewesen war. Schließlich hatte Annie keinen Grund mehr, freundlich zu ihr zu sein. Doch hatten sie anfangs nur über Will gesprochen, wurde sein Name mittlerweile kaum noch erwähnt. Es sah ganz danach aus, als suche Annie tatsächlich ihre Freundschaft – unabhängig von ihren Gefühlen für Will –, und diese Tatsache war Emily irgendwie befremdlich. Annie widerlegte ihre festgefahrene, nicht sehr hohe Meinung von der berechnenden Frauenwelt und zog sie genauso wie Will in ihren Bann.

				Am ersten Tag nach seinem Treffen mit Annie hatte Will nur gemeint: »Der Hund ist toll«, inzwischen redete er jedoch auch schon von dessen Besitzerin. »Wie sie mit ihm umgeht, das ist der Wahnsinn. Er gehorcht ihr aufs Wort. So ein riesiges Vieh, und sie hat nicht die geringste Angst …« Immer wieder versuchte er Emily zu überreden einmal mitzukommen, aber sie wollte einerseits die traute Zweisamkeit nicht stören und das fünfte Rad am Wagen sein, andererseits saß sie einfach gerne in ihrem Zimmer vor der Staffelei und arbeitete an ihrem neuesten Projekt. So waren alle glücklich und zufrieden.

				Emily nahm noch einen Schluck von dieser köstlichen Sünde und genoss den Geschmack des Kakaos in vollen Zügen. Was war nur mit ihr los, dass sie mit einem Mal so fröhlich war? Vom ersten wachen Moment am Morgen bis zum Schlafen – und darüber hinaus – könnte sie die ganze Zeit nur lächeln. Lag es daran, dass sie an diesem Morgen einen Smiley auf der beschlagenen Fensterscheibe ihres Zimmers entdeckt hatte, dessen Künstler nicht schwer zu erraten war?

				»In zwei Wochen ist der große Tag«, unterbrach Annie ihre Gedanken. Sie saß ihr gegenüber und rührte in ihrem Cappuccino. »Hast du schon ein Kleid? Wenn nicht, hättest du dich heute danach umsehen sollen, und nicht nur nach Pyjamas.«

				»Ich mag Pyjamas«, antwortete Emily gespielt beleidigt. »Außerdem darf jeder einen kleinen Tick haben.«

				»Ja, aber Pyjamas?«

				»Ich brauche kein Kleid.« Sie wollte möglichst schnell das Thema wechseln. »Und zwar, weil ich gar nicht zu diesem dummen Ball gehen werde.«

				Annie legte klimpernd den Löffel neben die Tasse. »Aber warum denn nicht? Du musst hingehen. Ich kann mir dich schon vorstellen, in einem silberfarbenen …«

				»Schulbälle sind nichts für mich.« Sie lächelte, um ihren Worten etwas von der unbeabsichtigten Schärfe zu nehmen. Der Einzige, mit dem sie hätte dorthin gehen wollen, saß in einer anderen Dimension fest – und hätte sie vermutlich ohnehin nicht begleiten wollen. »Aber was ist mit dir?«, fragte sie und verscheuchte damit die Gedanken an Damian aus ihrem Kopf. »Hast du ein Kleid?«

				»Ein Kleid ja.« Sie errötete etwas und löffelte noch mehr Zucker in den Cappuccino. »Meine Mutter hat das Kleid gekauft, obwohl ich ihr gesagt habe, dass sie das nicht machen soll.«

				»Ist doch nett.«

				»Ja, mein unsichtbarer Begleiter ist sicher auch davon begeistert.«

				»Wieso? Will soll gefälligst mit dir da hingehen.«

				Annie hob belustigt ihre Augenbrauen. »Bis zum Ball sind es nur noch zwei Wochen, und William und ich kennen uns erst seit einer Woche.«

				»Du meinst, mal abgesehen vom letzten Jahrzehnt, in dem ihr in dieselbe Klasse gegangen seid?«

				»Du weißt, was ich meine. Wir haben jetzt vier Nachmittage miteinander verbracht und mit dem Hund gespielt, nichts weiter. Er ist lieb und freundlich, aber …« Sie verstummte, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht, ehe sie übertrieben gelassen noch mehr Zucker in ihre Tasse kippte.

				Der Kaffee konnte unmöglich noch trinkbar sein. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso du die süßen Riemchenschuhe nicht gekauft hast«, sagte sie dann plötzlich und nahm tapfer einen Schluck des Gebräus. Sie verzog dabei keine Miene.

				»Annie?« Emily suchte ihren Blick. »Was aber …?«

				»Ach nichts.«

				»Wieso lenkst du immer ab, wenn wir auf Will zu sprechen kommen?«

				»Tue ich ja nicht.«

				»Nee, klar«, sagte sie und lachte. »Dein Cappuccino besteht nur inzwischen mehr aus Zucker als aus Kaffee.«

				»Ich mag ihn halt so.«

				»Von wegen.« Sie lehnte sich in dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du mir nichts erzählen willst, okay – es geht mich auch nichts an –, aber ich sehe doch, dass du fast platzt. Also schieß los.«

				»Ich will dich nicht nerven.«

				»Du nervst mich doch nicht!«

				»Du sollst nicht glauben, dass ich dich nur wegen Will mag.«

				Emily schluckte. Konnte Annie etwa Gedanken lesen? Mit den roten Haaren und den hellgrünen Augen hatte sie tatsächlich etwas von einer Hexe oder einer irischen Fee. »Du bist nicht wie Marita«, antwortete sie schließlich, denn das hatte sie längst festgestellt. Natürlich war ihr anfangs der Gedanke gekommen, dass Annie den Kontakt zu ihr nur suchte, um an Will heranzukommen. Aber Annie war viel zu aufrichtig für irgendeine Art der Berechnung. »Wir sind Freundinnen«, sagte sie, auch wenn ihr die Worte etwas schwer über die Lippen kamen. »Und unter Freundinnen kann man auch über das Objekt seiner Begierde sprechen.«

				»Ich bewundere dich.«

				Emily hätte sich beinahe an der heißen Schokolade verschluckt. »Was?« Sie hatte sich bestimmt verhört.

				»Ja, natürlich.« Annie wurde erneut rot bis zu den Haarwurzeln. »Schon immer. Du bist immer so lustig und souverän.«

				Lustig? Wann hatte sie jemals jemand als lustig bezeichnet? Depressiv traf es eher – wieso sonst wurde sie von Marita als Vampir bezeichnet? Ein lustiger Vampir? Wohl kaum. »Du bist selbstbewusst«, fuhr Annie ungeachtet ihres schockierten Ausdrucks fort, »und hast immer eine passende Antwort parat. Allein wie du mit den Jungs umgehst. Als wäre überhaupt nichts dabei.«

				»Den Jungs?« Von welchen Jungs redete Annie denn da? Will zählte schließlich nicht. Und hatte Annie sie schon einmal in Damians Gegenwart erlebt? Nein! Denn da würde sie sehen, wie sich ein Schaf benahm.

				»Ja, mit allen. Will, dem ganzen Team, sogar Matt. Sie alle mögen dich und finden dich cool – sie bemerken dich.«

				Emily wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch nie hatte jemand sie so verkehrt eingeschätzt. »Annie«, sagte sie schließlich langsam. »Du hast ja keine Ahnung, wie falsch du liegst. Ich bin ein seelisches Wrack. Unsicher und total gestört.« Sie holte tief Luft. »Aber lass uns mit den Analysen aufhören, erzähl mir lieber von Will. Es interessiert mich wirklich, und er redet …« Sie verstummte. Er redet immer nur von dem dummen Hund, hätte sie beinahe gesagt, aber das hätte Annie vielleicht verletzt. »Er redet nicht viel«, beendete sie den Satz schließlich und wartete.

				Annie nickte, doch dann lächelte sie plötzlich geheimnisvoll und mit freudig blitzenden Augen. »Wenn wir wirklich Freunde sind«, sagte sie in verschwörerischem Ton, »dann musst du mir auch von deinem Objekt der Begierde erzählen.«

				Emily hüstelte. »Du meinst, diese Schokolade hier?«

				»Ich meine den schnuckeligen Typen, auf den du es abgesehen hast. William sagt, da wäre jemand.«

				»Ach! Will sagt das also.« Na, dem würde sie was erzählen. Wie kam er nur auf so einen Blödsinn? »Da gibt es niemanden«, versicherte sie. »Nach der Pleite mit Johnny Kirschenbaum in der Zehnten ist mein Bedarf mehr als gedeckt.« Der hatte doch tatsächlich geglaubt, ihr auf dem Rücksitz seines Fords den BH aufmachen zu können! Drei Tage lang hatte er nach diesem Versuch gehumpelt.

				»Du siehst aber verliebt aus.« Annie blieb hartnäckig, wofür sie eindeutig Punkte als schüchternes, zurückhaltendes Mädchen verlor. »Von dir geht irgendein Strahlen aus. Ich weiß auch nicht.«

				»Vielleicht spiegelt sich dein eigenes Bild in meinen Augen. Denn du bist hundertprozentig verliebt.«

				Annie blickte wieder auf ihren Cappuccino. »Ja«, murmelte sie und rührte gedankenverloren in der Tasse. »Er ist einfach …« Sie sah wieder auf, mit einem solch verträumten Ausdruck, dass einem richtig warm ums Herz werden konnte. »Er ist einfach etwas Besonderes. Nie zuvor bin ich einem Jungen begegnet, der so herzensgut ist wie er. Und das hat nichts damit zu tun, dass er die halbe Klasse gerettet hat. Ich mochte ihn schon vorher. Ich war bei jedem seiner Spiele … Oh Gott, Emily, wie sehr ich dich beneidet habe. Nach jedem Spiel ist er zu dir gelaufen, hat dich hochgehoben und abgeknutscht.«

				»Er hat mich abgeknutscht?« Emily hätte beinahe den Kakao auf das hübsche Tischdeckchen gespuckt. »Glaub mir, daran würde ich mich erinnern. Und er auch, weil ich ihm dafür ordentlich eins hinter die Löffel gegeben hätte.«

				»Aber sicher hat er das. Deswegen dachte ich ja auch, ihr wärt zusammen. Er sieht dich immer so verliebt an.«

				Es war eine ganz natürliche Reaktion, dass sie plötzlich so grün wie die Wand hinter ihr wurde. Die Vorstellung war einfach zu absurd. Und doch war ihr eben ein kräftiger Schreck in die Glieder gefahren. »Annie, wenn da etwas war, dann ein Kuss auf die Wange, das macht er öfter, doch das hat nichts zu bedeuten. Und ja, vielleicht hat er mich früher einmal verliebt angesehen, als da … irgendetwas war. Aber das ist lange vorbei.«

				Annie zuckte mit den Schultern, in ihren Augen aber lagen Zweifel. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich Zeit mit ihm verbringen kann«, sagte sie nach einem weiteren Schluck der süßen Giftmischung. »Auch wenn wir nur Freunde sein können. In seiner Gegenwart fühle ich mich wie der größte Idiot und eine Königin zugleich.«

				Emily umklammerte ihre Tasse und lehnte sich in dem Stuhl zurück. Sie sah aus dem Fenster und blickte auf die Kronberge, die im Abendlicht rot zu glühen schienen. Den Stich in ihrem Herzen versuchte sie zu ignorieren. Wie gut sie das Gefühl kannte, von dem Annie sprach, und wie sehr sie es gleichzeitig liebte und hasste. Was würde sie dafür geben, ebenso offen in Schwärmerei verfallen zu können, sich mit einer Freundin zu beraten, wie sie sich verhalten sollte und in dümmliches Gekicher auszubrechen. Das alles würde sie niemals tun können, denn ihre Gefühle waren idiotisch. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Nicht nur, dass er ein Engel! war und damit unerreichbar. Er würde sie für diese kindische Schwärmerei auch auslachen.

				***

				»Diese Liebelei ist einfach lächerlich.« Damian lag ausgestreckt neben ihr im Gras, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und sah in den Himmel. »Die Sterblichen an deiner Schule verhalten sich wie Tiere in der Paarungszeit, ist dir das noch nie aufgefallen?«

				»Das ist wohl die Definition von Teenagern.« Emily blickte nicht auf. Sie hielt ihre Beine umschlungen und hatte die Wange auf die Knie gelegt. Eine ungewohnt bedrückte Stimmung hatte sich nach dem Einkaufsbummel in ihr ausgebreitet, was nicht am schlechten Gewissen über die heillose Verschwendung lag. Eigentlich müsste sie dieses Gefühl gut kennen, schließlich war es im letzten Jahr zu einem ständigen Begleiter geworden. Doch jetzt, nachdem sie so euphorisch gewesen war, schmerzte die Traurigkeit umso mehr. Was genau hatte ihr eigentlich die rosa Brille genommen? Die Erkenntnis der Sinnlosigkeit ihrer Gefühle oder die Erkenntnis der Gefühle selbst?

				»Emily?«

				»Hm?« Sie hatte ihm nicht wirklich zugehört. Jetzt hob sie doch den Kopf und blickte über die Knie hinweg zu Damian, der sie mit zusammengekniffenen Augen ansah.

				»In welcher Welt bist du denn?«, fragte er mit einem zaghaften Lächeln. »Heute war doch ein toller Tag, oder nicht?«

				»Du musst es ja wissen.« Wie konnte er nur ständig in ihrer Nähe sein, in der Lage, sie zu beeinflussen, ja sogar Gefühle zu verstärken, ohne auch nur die geringste Ahnung von ihrem Herzen zu haben? Oder versuchte er gar nicht erst, sich Einsicht zu verschaffen? Wie sehr ihm die Arbeit als Schutzengel gegen den Strich ging, hatte er ja oft genug geäußert. Vermutlich schwebte er nur irgendwo in seiner Dimension herum – oder was das Zwielicht auch immer war – und wartete, bis sie von einem Flugzeugteil oder so getroffen wurde.

				Es war schrecklich. Am liebsten würde sie einfach nur schlafen, ohne irgendwo auf einer Wiese voller Gänseblümchen zu sitzen und sich Gedanken zu machen. Einfach nur fort, in die Leere, wenigstens für ein paar Stunden. Aber würde Damian sie dann jemals wieder hierherbringen? Wieso holte er sie überhaupt zu sich? Wieso kam er jeden Tag wieder? Wieso gab er sich mit ihr ab?

				»Sagst du mir, was mit dir los ist, oder muss ich es aus dir herauskitzeln?«

				»Ist man in einem Traum überhaupt kitzlig?«

				»Willst du es ausprobieren?« Damian setzte sich auf, mit diesem spitzbübischen Grinsen, das ihr irgendwann noch völlig den Verstand rauben würde, und beugte sich etwas zu ihr vor, bereit, den Kitzeltest durchzuführen.

				»Nein«, sagte sie bestimmt und rückte von ihm weg. »Ich will es nicht herausfinden.« Wieso konnte sie sich ihm gegenüber nicht einfach wie bei Will verhalten? Wieso fühlte sie sich in seiner Gegenwart so klein und hilflos? Sie hasste das.

				»Es ist wegen dieser Annie, nicht wahr?«, wollte er plötzlich wissen. Ihr Herz machte bei dieser Frage einen entsetzten Hüpfer. »Du vermisst deine alte Freundin.«

				Emily sah ihn verblüfft an. »Ich … ja.« In gewisser Weise hatte er damit sogar recht, aber wie kam er nur darauf? »Sie fehlt mir wohl immer noch.«

				»Du brauchst jemanden zum Reden.«

				»Ich habe Will.«

				»Ja, aber du brauchst auch jemanden, der mit dir über diesen Will spricht. Jemanden, der mit dir über Mädchensachen spricht.«

				»Bist du seit Neuestem zum Psychologen unter den Schutzengeln befördert worden?«

				»Ich hab nur Augen im Kopf, das ist alles.« Er rutschte wieder näher, sodass sich ihre Knie beinahe berührten, und lehnte sich etwas zu ihr. »Du kannst mit mir reden«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Auch über Mädchensachen.«

				Na toll! Lass uns beste Freundinnen sein! Juhu! Und übrigens: Ich bin in dich verliebt, und das bringt mich noch um. Da kann nie etwas zwischen uns sein, und trotzdem hört mein Herz nicht auf zu hämmern. »Du bist kein Mädchen.«

				»Danke, dass du das bemerkt hast.« Er legte seine Hand auf ihre. »Aber ich kann etwas für dich tun.«

				Emily wandte ihm ihr Gesicht zu und war erstaunt, wie nahe er ihr war. Seine lupenreine Haut war von einer leichten Bräune, wodurch die grünen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern noch intensiver wirkten. »Was denn?«, fragte sie, wobei sie die Worte mehr hauchte als sprach.

				»Wenn deine Freundin im Himmel ist«, sagte er ernst, »kann ich es herausfinden. Dann hast du Gewissheit, dass es ihr gut geht.«

				»Du kannst …« Der Schock hätte nicht größer sein können. Tränen stiegen in ihre Augen, die sie auf keinen Fall freilassen wollte. Sie atmete tief durch und wagte einen neuen Versuch. »Aber du hast gesagt, dass sich der Himmel ebenfalls in verschiedene Dimensionen und Ebenen gliedert. Und dass nur Götter in das Reich der Toten können.«

				Damian nickte. »Das ist wahr, aber es gibt auch Aufzeichnungen über jede Seele, die in den Himmel gelangt. Wenn sie dort ist, gibt es auch einen Beweis dafür.«

				»Aber … Wieso? Wieso solltest du das tun?«

				Er lächelte und wischte mit dem Daumen eine Träne von ihrer Wange, die sich doch noch befreit hatte. »Damit du wieder glücklich bist. Ich kann heulende Mädchen nicht ausstehen.« Lachend sprang er auf und zog sie mit sich hoch. »Jetzt solltest du aber schlafen«, sagte er und erntete dafür noch einen erstaunten Blick von ihr. »Ich darf dich nicht jede Nacht für mich beanspruchen. Und während du schläfst, kann ich mich auch gleich an die Arbeit machen.«

				»Aber …« Sie kam immer noch nicht ganz mit. Doch ehe sie eine weitere Frage stellen konnte, war er auch schon fort und sie selbst in einen tiefen, friedlichen Schlaf gesunken.

				***

				Den gesamten Sonntagmorgen verließ sie kaum ihr Zimmer. Sie stand vor der Staffelei und arbeitete an ihrem Projekt. Aus der Skizze war inzwischen ein ansehnliches Bild geworden. Das Bild eines Traums. Es zeigte alles: die Wiese, die Gänseblümchen, den Apfelbaum, die Schaukel und in der Ferne auch Damian, der jedoch nur als winzige, dunkle Gestalt zu erkennen war.

				Das Malen tat ihr gut. Seit dem Aufwachen war sie viel zu aufgewühlt, um ihrer Mutter zu begegnen, die womöglich auf die Idee kam, sie mit Fragen zu löchern. In ihrem Kopf herrschte das reinste Chaos – nicht minder in ihrem Herzen. Die Gedanken purzelten nur so herum, und die Sehnsucht nach ihrer besten Freundin traf sie an diesem Tag besonders heftig. Mandy hätte sie von ihren wirren Gefühlen erzählen können. Gerade deswegen fühlte sie sich so alleine wie schon lange nicht mehr. Nachmittags war sie mit Will verabredet. Sie würden Pizza essen und wie so oft die Zeit vor dem Fernseher totschlagen. Ein Lichtblick am heutigen Sonntag, denn in Wills Gegenwart fühlte sie sich Mandy stets etwas näher. Das klang vielleicht verrückt, doch sie konnte nichts dagegen machen. Der Schmerz des Verlustes war an seiner Seite niemals so schlimm wie in den einsamen Stunden, in denen die Trauer ihr fast die Luft zum Atmen nahm.

				Emily konzentrierte sich gerade auf die Vervollkommnung eines Gänseblümchens im Vordergrund, als ihre Mutter nach ihr rief. Die Pause kam ihr durchaus gelegen, denn ihr gesamter Körper, aber vor allem der Kopf, schmerzte bereits.

				Sie kam der Aufforderung nach, den Müll rauszubringen, und blieb noch eine Weile draußen, wo sie sich auf die eiskalten Stufen vor der Eingangstür setzte. Den Kopf auf die Knie gelegt, starrte sie auf den Stoff ihrer farbbefleckten Jeans und erlaubte sich einige Momente lang, in Selbstmitleid zu schwelgen.

				So waren Teenager. Hatte sie das nicht selbst zu Damian gesagt? Diese depressiven Launen würden auch wieder vorbeigehen. Man konnte ja einfach einmal einen schlechten Tag haben.

				Was er wohl gerade machte? Forschte er nach dem Verbleib von Mandys Seele? Oder war er in diesem Augenblick hier, bei ihr?

				Wie abwegig ihr die Vorstellung von Dimensionen und Welten immer noch erschien. Das alles wollte einfach nicht in ihren Kopf. Ihr Verstand konnte nicht begreifen, warum sich ihr Herz nach etwas sehnte, das einfach nicht da war.

				Emily atmete noch einmal tief durch, sog die eisige Luft ein und erhob sich. Bemüht fröhlich ging sie an ihrer Mutter vorbei zurück in ihr Zimmer. Als sie die Tür öffnete, blieb sie mit einem erstickten Aufschrei im Rahmen stehen. Der Puls pochte plötzlich in ihrem Hals, und selbst in den Schläfen hämmerte er. Auch das unbewusste Zwicken in ihren Handrücken veränderte das Bild nicht. Sie war hellwach, und doch konnte das nicht möglich sein.

				»Emily?«

				Hektisch flog ihr Blick zwischen dem über und über mit Gänseblümchen übersäten Zimmer und dem Flur hin und her.

				»Emily! Will hat angerufen! Du sollst Krueger mitnehmen. Wer auch immer das ist.«

				Kam die Stimme ihrer Mutter etwa näher? War sie schon auf der Treppe? »In Ordnung!«, antwortete sie schnell. »Ich zeichne noch ein wenig und mache mich dann auf den Weg!« Sie knallte die Zimmertür hinter sich zu und drehte den Schlüssel um. »Was hast du getan?«, flüsterte sie und sah sich immer noch fassungslos in dem Raum um. Die Hand an den Mund gepresst, drehte sie sich mit weit aufgerissenen Augen im Kreis und lachte. Vor allem als sie bemerkte, dass die Gänseblümchen nicht wahllos verteilt waren. Sie steckten an den Seiten von Bildern, die Emily, Will und Mandy zeigten, schlängelten sich in einem Blumenkranz die Staffelei hinauf und rahmten sie. Auch auf ihrem Bett fand sie Blumen – in Form eines lächelnden Gesichts, eines Gesichts mit einem Augenzwinkern! Als wollte er sie aufmuntern.

				»Das ist nicht wahr«, flüsterte sie. »Das kann nicht wahr sein.« Es war Anfang Dezember! Wie war er an Gänseblümchen gekommen?

				Emily ließ sich auf das Bett sinken. Sie nahm eines der Blümchen in die Hand und betrachtete es so zärtlich, als handle es sich um einen kostbaren Diamanten. Es war ein ganz gewöhnliches Gänseblümchen mit weißen Blütenblättern – und doch viel mehr. »Danke«, flüsterte sie und ließ sich lachend zurückfallen. »Danke, danke, danke.«

				***

				Bis zu Will war es nicht weit, mit dem Fahrrad bei minus acht Grad jedoch etwas ungemütlich. Tapfer trat Emily in die Pedale und ignorierte die Tränen, die ihr die eisige Luft in die Augen trieb. Unangenehm war nur, wenn diese die Wangen hinabrollten und dort gefroren. Sie sollte sich echt dazu aufraffen, endlich den Führerschein zu machen. Auf Wills Chauffeurdienst konnte sie schließlich nicht ewig zählen.

				Am Mondsee angekommen, erntete sie ein paar verwunderte Blicke von Spaziergängern, die sie jedoch nicht kümmerten. Um diese Jahreszeit war hier ohnehin kaum etwas los, und so radelte sie seelenruhig um den dunkelgrünen See herum. Eingezwängt zwischen den grauen Bergflanken und dem Wald lag er friedlich in einer Talsenke. Hin und wieder sah sie ein paar Wahnsinnige auf einem Steg, die doch tatsächlich in das eiskalte Wasser sprangen, und dieser Anblick hob ihre zurückgewonnene gute Laune noch weiter. Sie war offensichtlich nicht die einzige Verrückte in dieser Stadt. Der Gedanke beruhigte sie irgendwie.

				Sie bog in die Forststraße ein, über die sich dichtes Astwerk wie ein Kuppeldach wölbte, und erreichte schon bald das einsame Blockhaus, das sich gut versteckt mitten im Wald befand. Das hohe schmiedeeiserne Tor stand offen, und sie radelte die asphaltierte Auffahrt hinauf, zwischen den etwas verwahrlosten Ziersträuchern hindurch, die an Spalieren entlang der Straße aufgereiht waren. Auch die Garage war offen, und sie stellte das Fahrrad dort neben dem schwarzen Audi ab. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht, als sie den Basketball draußen liegen sah. Der Korb, der über dem Garagentor angebracht war, wurde also wieder benutzt.

				Emily ging von der Garage aus durch den Keller ins Erdgeschoss hoch. Sie kannte sich in diesem Haus aus, als wäre es ihr eigenes, und so spazierte sie zielstrebig ins Wohnzimmer, das beinahe das gesamte Erdgeschoss einnahm. Die Rückwand des Hauses bestand zum Großteil aus Glas, sodass man einen schönen Ausblick auf die dicht stehenden Nadelbäume hatte. Die übrigen Wände waren aus Holz, was dem Raum eine wohlige Wärme und Gemütlichkeit verlieh.

				Emily ließ ihren Rucksack auf die Couch fallen, ebenso die dicke Jacke, den Schal, die Mütze und die Handschuhe, und sah sich nach einem Lebenszeichen von Will um. Als Erstes entdeckte sie ein Sweatshirt, das über dem Treppengeländer hing, und als Nächstes fiel ihr oben auf der Galerie ein T-Shirt ins Auge.

				Sie schlüpfte aus den warmen Winterstiefeln, die ihr bis zu den Knien reichten, und trat auf die unterste Stufe der Treppe. »Will?!«, rief sie und lauschte einen Moment lang. »Hey Will! Ich bin’s! Bin ein bisschen früh dran!«

				Es kam keine Antwort, und so machte sie sich auf den Weg nach oben. »Halloooo!«, rief sie noch einmal fröhlich, verstummte jedoch sofort, als sie erst ein dumpfes Scheppern und kurz darauf einen Fluch hörte, der ganz nach Will klang.

				Durch den Spalt der nur angelehnten Badezimmertür drang Licht, außerdem der frische Duft nach dem Männerduschgel, das sie jeden Morgen an Will roch, wenn sie zu ihm ins Auto stieg. »Alles klar?« Sie klopfte an die Tür, denn einfach so hineinzugehen traute sie sich dann doch nicht. Dass dies ein Fehler wäre, hatte sie bei ihren zahlreichen Übernachtungen hier gelernt. Es hatte immer auf dieselbe Weise geendet: Während Will sie angeschrien und Emily losgekreischt hatte, war Mandy vor Lachen beinahe erstickt. Wie lange das schon her war.

				»Will?« Sie klopfte noch einmal.

				»Komm rein«, kam die gereizte Antwort, die sie automatisch schmunzeln ließ.

				»Du bist doch nicht nackt, oder?«

				»Jetzt komm schon rein.«

				Emily zuckte mit den Schultern und schob die Tür nun ganz auf. Eine dampfende, wunderbar duftende Wärme schlug ihr entgegen, die ihr nach der Kälte draußen sehr willkommen war. Genauso wie der durchtrainierte Typ, der einem Hochglanzmagazin entsprungen sein könnte und sich jetzt in voller Größe vor ihr aufbaute. »Hey«, sagte sie und zog die Badezimmertür hinter sich zu, damit die Wärme nicht verloren ging. Will nur in Boxershorts zu sehen war für sie nichts Neues, und so ging sie gelassen auf ihn zu. Einen flüchtigen Moment kam ihr der Gedanke, dass Annie bei diesem Anblick wohl ausgeflippt wäre. Emily drängte sich hingegen nur die Frage auf, wie Damian wohl so ganz ohne Kleidung …

				Sie atmete tief durch. Die Luft hier drin tat ihr doch nicht besonders gut. Sie würde am liebsten das Fenster aufreißen und den Kopf in die Kälte halten. Der plötzliche Gänseblümchenüberfall vernebelte wohl immer noch ihren Verstand. Sie hatte ihr Zimmer abgeschlossen, damit keiner Damians Werk sehen konnte. Die Blumen wegzuräumen hatte sie einfach nicht übers Herz gebracht.

				»So ein Mist.« Ein erneutes Scheppern – etwas war ins Waschbecken gefallen.

				Emily kehrte aus ihren Tagträumereien zurück und blickte zu Will, der mit einem kleinen Fläschchen in der Hand in den Spiegel schaute.

				»Oh verdammt!«, entfuhr es ihr, als sie seine Augen im Spiegelbild sah. »Seit wann ist es wieder schlimmer geworden?« Sie stürzte auf ihn zu und drehte ihn zu sich herum. Auf den Zehenspitzen stehend, die Hände an seine glatten Wangen gelegt, begutachtete sie die blutunterlaufenen Augen.

				»Seit ein paar Tagen«, erwiderte er und nahm sofort ihre Hände von seinem Gesicht. »Ist nicht so schlimm.«

				»Nicht so schlimm?! Benutzt du denn nicht die Augentropfen?«

				Er hob mit höhnisch hochgezogener Augenbraue das Fläschchen und hielt es ihr schweigend hin.

				»Okay, und wieso ist es dann nicht besser geworden?«

				»Weil ich das nicht kann«, murrte er und schraubte den Verschluss wieder darauf. »Ich bin unfähig, mir irgendetwas in die Augen zu tropfen. Es funktioniert einfach nicht. Das weißt du.«

				»Mein Gott, Will. Wieso hast du mich denn nicht angerufen?« Sie war es doch gewohnt, ihn zu verarzten. Das hatte sie schon immer getan. So wie seine Augen aussahen, mussten sie schon länger entzündet sein.

				»Ich dachte, es geht von selbst wieder weg«, erklärte er mit einem entschuldigenden Lächeln und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Ich hab in letzter Zeit die Brille zu Hause nicht mehr getragen. Und vorhin beim Basketball ist es schlimmer geworden.«

				»Du hättest mich anrufen sollen.« Sie nahm ihm das Fläschchen mit den Augentropfen aus der Hand und drückte eine Hand gegen seine steinharte Brust. Mit aller Kraft schob sie ihn zur Badewanne, wo sie ihn auf den Rand niederdrückte. »Bleib da sitzen, und halt still!«

				»Sieht schlimm aus, was?«

				Emily entfuhr ein weiteres Schnauben. »Das kannst du laut sagen«, antwortete sie leicht erbost. Die erfreuliche Nachricht, dass er sich langsam der Brille zu entwöhnen versuchte, war noch nicht richtig bei ihr angekommen.

				Sie stellte sich zwischen seine langen Beine, schraubte den Verschluss wieder auf und beugte sich dicht über ihn. Diese Prozedur war für sie bereits Routine. »Schau an mir vorbei ins Licht«, sagte sie. »Du kennst das ja.«

				»Jawohl, Boss.«

				»Das ist nicht lustig.« Mit Daumen und Zeigefinger hielt sie sein Auge offen, während sie mit der anderen Hand drei Tropfen aus dem Fläschchen hineinträufelte, was Will mit einem weiteren Fluch beantwortete. Es war schwer, die eigenen Tränen zurückzuhalten, während sie in die glasigen, geröteten Augen blickte. Der untere Lidrand war dunkelrot und das Weiß seiner Augen mit zahlreichen blutroten Äderchen durchzogen und mit einem hellroten Schleier verdeckt. Auch die feinen Narben an den Lidern und unter den Augen waren dunkler und deutlicher zu sehen als sonst. Für gewöhnlich waren es lediglich blasse Linien, da hauptsächlich mit Laser gearbeitet worden war, doch jetzt zeigten sich die Eintrittsstellen der Dornen. »Das ist kein Spiel, Will«, sagte sie, während sie das zweite Auge behandelte. »Du darfst das nicht so leichtnehmen. Du wärst damals fast erblindet.« Sie schraubte den Verschluss wieder zu, legte ihre Hand in seinen Nacken und begutachtete ihr Werk aus nächster Nähe. Der vertraute Geruch des Duschgels vermischt mit dem von Zahnpasta strömte ihr in die Nase, während sie das helle Blau seiner Augen musterte und zufrieden feststellte, dass es auf den ersten Blick wohl schlimmer ausgesehen hatte, als es war. »Die sollten jetzt helfen«, sagte sie und wollte sich gerade wieder aufrichten, als Wills Hand plötzlich hochschoss und ihren Unterarm umfasste.

				Verwundert und auch etwas erschrocken hielt sie inne. Sie spürte den kräftigen Griff an ihrem Arm, als er sie mit sanfter Gewalt wieder zu sich zog und mit geschlossenen Augen seine Stirn gegen ihre legte.

				Emily schloss ebenfalls die Augen und schmiegte ihre Wange an seine. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut und auch die leichte Bewegung seines Kopfes. Ihr Mundwinkel wurde durch eine kaum wahrnehmbare Berührung gestreift, die federleicht ihre Lippen erreichte. Es war kaum mehr als ein Hauch und doch ausreichend, um ihr Herz zum Springen zu bringen. Ein kleiner Hüpfer, ehe sie aufkreischte, da plötzlich ein ohrenbetäubendes Klirren durch das Badezimmer hallte.

				Wie vom Blitz getroffen, fuhr Emily zurück, und auch Will zuckte zusammen. Der Geruch von Rasierwasser breitete sich in einer Intensität aus, die sich ihr auf den Magen legte und ein flaues Gefühl auslöste. Die Ursache war schnell gefunden. Neben dem Waschbecken lagen hellblaue Scherben in einer Pfütze aus parfümierter Flüssigkeit auf den dunklen Fliesen.

				»Was zum Teufel …«, knurrte Will und sprang auf. Sein Blick flog zu dem offenen Regal neben dem Spiegel und zurück auf den Boden.

				Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stellte er sich in diesem Moment wohl dieselbe Frage, die Emily zu einer Statue gefrieren ließ: Wie war die Flasche hinuntergefallen?

				Während sie auf die Scherben starrte, als hätte sie ein überfahrenes Tier vor sich, riss Will das Fenster auf, um den schwindelerregenden Gestank loszuwerden.

				Eine eisige Kältewelle schlug über Emily zusammen und löste sie aus der Starre. Sie ließ sich auf die Knie fallen und sammelte hektisch die Glassplitter auf. Sie begann mit den größeren Stücken, die sie vorsichtig auf eine Hand legte, und versuchte danach die kleineren aus der Pfütze zu fischen. Ihre Hände zitterten, nein, ihr gesamter Körper zitterte. Das lag bestimmt an der plötzlichen Kälte. Doch auch ihr Herz schlug so schnell, dass es ihr aus der Brust zu springen drohte.

				»Lass das«, hörte sie Will sagen, der sich neben sie hockte und ihr die aufgesammelten Scherben abnehmen wollte. »Ich mach das schon. Geh du schon einmal nach unten.«

				Emily blickte wie in Trance auf und spürte auf einmal so etwas wie Hysterie in sich aufsteigen. Sie wusste nicht, ob sie lachen, schreien oder flüchten sollte – wobei der Fluchtgedanke im Moment mit Abstand der verlockendste war. Wills Anblick, wie er halbnackt, mit nassen Haaren und wunderbar duftend neben ihr kniete, ließ sie nicht mehr sonderlich gelassen. Was war das eben gewesen? Es war doch nur Will. Du meine Güte, wenn sie schwimmen gingen, hatte er auch nicht mehr an. Es war doch nur Will! Nichts weiter. Nichts weiter als die leichte Berührung an ihren Lippen, das Flattern ihres Herzens.

				»Du solltest dich besser anziehen«, brachte sie mühsam heraus, während sie ihn immer noch mit großen Augen anstarrte.

				Will nickte wortlos und erhob sich.

				»Es ist kalt, du holst dir noch den Tod«, fügte sie noch hinzu, bevor er durch die Tür verschwand.

				Emily blickte zurück zu dem Scherbenhaufen. In ihrem Kopf wirbelten die unterschiedlichsten Gedanken durcheinander. Sie führten alle zu nichts, deswegen beschloss sie, sich nicht weiter verrückt zu machen, und warf das Glas in den Mülleimer. Mit Papierhandtüchern tupfte sie das Rasierwasser auf und wischte noch nass nach. Dabei erlaubte sie sich nicht ein einziges Mal, an die Ursache dieser Sauerei zu denken. Nicht daran, wie – und warum – das Fläschchen in genau jenem Moment hinuntergefallen war.

				Sie ließ das Fenster offen, als sie in den Flur hinausging, setzte ein Lächeln auf und unterdrückte das dumme Gefühl, jeden Augenblick losheulen zu müssen. Es war ja nichts passiert. Will würde sich neues Rasierwasser kaufen müssen. Ansonsten hatte sich nichts geändert. Es war alles in Ordnung.

				Mit entschlossenen Schritten ging sie in Richtung Treppe, wobei sie an Wills Schlafzimmer vorbeigehen musste. Sie warf nur einen flüchtigen Blick durch die offene Tür, hielt jedoch sofort inne, als sie ihn auf dem Bett sitzen sah – immer noch nicht angezogen, die Ellbogen auf den Knien abgestützt und das Gesicht in den Händen vergraben.

				Was war hier nur los? In welchen Film war sie da geraten? Sie wollten doch einfach nur den Nachmittag mit Pizza und Horrorfilmen verbringen, wie hunderte Male zuvor auch. Wieso zog sich dann ihr Magen ständig so schmerzhaft zusammen?

				Emily räusperte sich, woraufhin Will mit einem lauten Seufzen aufblickte und sie ausdruckslos ansah.

				»Ähm …« Das war nicht viel mehr als ein Krächzen gewesen. Sie versuchte es noch einmal. »Ich habe Freddy Krueger mitgebracht«, sagte sie, diesmal mit relativ fester Stimme. »Ich leg die DVD schon mal ein … und bestell schon mal die Pizza.« Oh, bitte mach einen blöden Witz, lach mich mit diesem schiefen Grinsen an, und sag, dass wir Pizza essen, bis uns schlecht wird.

				»Klar. Mach das.« Er stand auf, wandte ihr den Rücken zu und ging zum Kleiderschrank.

				Emilys Hals wurde so eng, dass alles Schlucken nichts half. Sollte sie nach Hause gehen? Nein! Sie weigerte sich zu glauben, dass irgendetwas zwischen ihnen stand. Sie hatten sich beide etwas erschreckt. Will ging es nicht gut, seine Augen brannten sicherlich höllisch. Es war alles in Ordnung.

				Emily lief die Treppe herunter und machte DVD-Rekorder und Fernseher startklar. Danach rief sie beim Pizzaservice an und bestellte wie üblich zwei große Pizzas mit allem, was das Herz begehrte.

				Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken, doch es war nur das Knacken eines Holzscheits im Kamin gewesen. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich in dem weichen Sofa zurücksinken. Will und sie umarmten sich ständig oder küssten sich auf die Wangen. Einige Male hatte er sie auch auf den Mund geküsst, ungestüm und mit frechem Grinsen – wie ein Bruder. Das eben war nichts anderes gewesen.

				Aber wieso hatte es sich dann so anders angefühlt? Was hatte diese beinahe schon schwermütige Zärtlichkeit zu bedeuten, mit der Will sie behandelt hatte und die ihr direkt ins Herz gefahren war? Offenbar war er ebenfalls in einer merkwürdigen Stimmung. Vielleicht vermisste auch er Mandy, so wie sie. Sie waren Vertraute, teilten denselben Schmerz, das war alles.

				Erinnerungen an die Schreie der Schüler stiegen in ihr hoch. Ihre eigenen Schreie. Sie konnte die nasse Erde riechen, das Laub der Bäume. Vor sich sah sie lediglich diese alte Wurzel aus der Erde ragen und ihre Hand, die sich mit aller Kraft darum schloss. Der Dreck brannte in den vielen Abschürfungen und Wunden ihrer Haut. Überall stachen sie Reste der messerscharfen Dornenhecke. Ihre Füße scharrten panisch über den Erdhang. Sie fand keinen Halt, rutschte immer wieder ab. Sie hielt den Blick gesenkt, während immer noch Erde auf sie herabrieselte. Neben sich hörte sie Will, der mit ihr gestürzt war. »Halte durch«, sagte er immer wieder. »Ich hole dich.« Sein Keuchen, als er sich zurück nach oben kämpfte, ging in den vielen Hilferufen beinahe unter. Er war in Sicherheit. Kurz darauf wurde ihr Handgelenk gepackt. »Sieh nicht hoch«, hörte sie seine Stimme. »Schütze mit der Hand dein Gesicht.« Jemand zog sie hoch, Geröll fiel auf sie, während sie über den Erdhang geschleift und schließlich auf ebenem Boden losgelassen wurde. Zu ihrer Überraschung war es ihre Naturkundelehrerin und nicht Will, die sie umdrehte und auf Verletzungen überprüfte. Will war nicht mehr da. Emily blinzelte den Dreck aus den Augen, versuchte sich zu orientieren, zu begreifen, was geschehen war. Neben ihr, wo sich eben noch der Pfad den Berg hinaufgeschlungen hatte, war nichts mehr. Unter ihnen rauschte der Tevern. Sie hörte Wills Stimme, die Anweisungen brüllte. Es sollte eine Kette gebildet werden. Sie sah sich nach Mandy um, konnte in dem Chaos jedoch kaum etwas erkennen. Die Stimmen der Geretteten, die immer noch fassungslos über ihr Glück waren, drangen zu ihr. »Er hat mich hochgezogen. Will hat mich gerettet.« Im nächsten Moment waren da wieder Wills Stimme und auch die Schreie der Spanischlehrerin, die offensichtlich noch immer über dem Abgrund hing. »Sie ist zu weit abgerutscht«, hörte sie jemanden rufen. Wessen Stimme war das? Sie konnte sie nicht einordnen. »Sie kann sich nicht mehr halten.«

				»Bildet eine Kette! Haltet meine Beine!« Das war Will, eindeutig, doch die anderen übertönten ihn sofort wieder. »Er schafft es. Der Junge schafft es! Er hat sie beinahe erreicht.« Schreie, das Donnern und Poltern von weiterem Geröll, das in den Fluss hinabstürzte. »Haltet ihn fest! Nicht loslassen!« »Mein Gott!« Nochmals das Geräusch von herunterrieselnder Erde. »Er hat sie. Will hat sie abgeschirmt. Zieht sie hoch. Los!« »Nein! Nicht durch die Dornen! Los! Auf die Seite! Alle zur Seite!«

				Verschwommen konnte sie Will sehen. In seinen Armen hielt er die Lehrerin, Blut floss über sein Gesicht. Er war den Abhang hochgeschleift worden, ohne dass er sich hatte schützen können. Er wand sich vor Schmerzen schreiend am Boden und hielt die Hände über das Gesicht.

				»Pizza bestellt?«

				Emily blinzelte, atmete tief durch und versuchte das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen. Lächelnd drehte sie sich um. »Klar«, sagte sie fröhlich.

				Will schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen auf sie zu. Er trug wieder die Sonnenbrille, was für ihn vermutlich angenehmer war. Für Emily hingegen waren vor allem die Jeans und das Kapuzensweatshirt angenehmer, die er jetzt trug.

				Als Will sich neben sie auf das Sofa fallen ließ und nach der Fernbedienung griff, fühlte sie sich bereits besser.

				Meine Güte, wie melodramatisch sie doch sein konnte. Annie hatte ihr da einen Floh ins Ohr gesetzt mit ihrem Gerede, er würde sie verliebt ansehen. Sein Verhalten war zwar überraschend gewesen, aber auch verständlich. Er war schließlich immer allein in diesem Haus, und jetzt hatte er auch noch Schmerzen. Was war sie nur für eine dumme Gans!

				Den Gedanken an die zerbrochene Rasierwasserflasche verbannte sie mehr oder weniger erfolgreich aus ihrem Kopf. Es gab bestimmt eine logische Erklärung dafür, warum sie heruntergefallen war.

				»Ich hole uns etwas zu trinken.« Will sprang auf und verschwand durch den Rundbogen in die Küche, die sie von ihrem Platz aus nicht einsehen konnte. Sie hörte ihn eine Zeit lang mit Gläsern klirren, ehe er mit Saft und Wasser bewaffnet zurückkam.

				»Ich habe den Ball draußen gesehen«, sagte Emily, als sie ihr Glas entgegennahm. »Du spielst wieder?«

				»Irgendwann muss ich ja anfangen.«

				»Versuchst du deswegen die Brille wegzulassen?«

				Will ließ sich wieder neben ihr nieder. »Unter anderem«, bestätigte er seufzend. »Naruto hat ja auch gesagt, dass es so nicht ewig weitergehen kann. Aber das Licht ist einfach noch etwas ungewohnt und der Staub auch.«

				»Nimm morgen die Tropfen wieder mit zur Schule.« Sie schmunzelte, als sie daran dachte, wie sie ihn früher im Auto oder auf dem Jungs-WC verarztet hatte. Ein einziges Mal waren sie erwischt worden. Es musste wohl zuerst so ausgesehen haben, als würden sie sich küssen, doch zu ihrem Glück war es der Direktor gewesen, der ihre Doktorspielchen unterbrochen hatte. Mit einem Hinweis, dass sie hier nichts verloren hatte und Will zur Schulschwester gehen sollte, hatte er sich wieder abgewandt.

				»Das ist frustrierend«, holte sie Will aus ihren Erinnerungen. Er hob seine Brille etwas an und wischte sich über die Augen. »Ich habe das Mistzeugs schon lange nicht mehr gebraucht. Ich dachte, es bleibt mir jetzt für immer erspart.«

				»Es ist nur natürlich, dass sich deine Augen erst wieder umgewöhnen müssen. In ein paar Tagen ist bestimmt alles wieder in Ordnung.«

				»Nein, Emily. Nichts ist in Ordnung.« Er sah sie durch das dunkle Glas an, doch Emily musste seine Augen nicht sehen, um zu wissen, welche Traurigkeit darin lag. Ihre Vermutung war also doch richtig gewesen. Er hatte heute einen ebenso miesen Tag wie sie. »Sieh mich doch an«, sagte er voller Bitterkeit. »Das geht nie wieder weg. Die Leute werden …«

				»Was werden die Leute?« Emily rutschte sofort näher und legte ihre Hand an seine Wange. Das Unbehagen von vorhin war vergessen. Sie war wieder seine Freundin, auch wenn ihr plötzlich schmerzlich bewusst wurde, wie miserabel sie darin war. Sie verhielt sich wie eine pubertierende Göre, nur weil er ihr etwas nahe gekommen war, dabei ging es ihm einfach nicht gut. All ihre Gedanken waren um einen Engel gekreist, der noch nicht einmal zu dieser Welt gehörte, während Will echte Probleme hatte. »Du wirst wieder in Ordnung kommen, und die paar Narben fallen niemandem auf«, versicherte sie ihm.

				Will lachte gequält auf. »Lass gut sein, Emily«, sagte er. »Ich weiß, wie ich aussehe, genauso gut wie du. Weiß der Himmel, wie du es fertigbringst, mich anzusehen.«

				»Weiß der Himmel, wie du so einen Unsinn reden kannst.« Sie nahm vorsichtig seine Brille ab und sah ihm eindringlich in die Augen. Natürlich war es zurzeit schlimm, doch wenn die Entzündung nicht wäre, würden die Verletzungen überhaupt nicht mehr auffallen. Außerdem konnte der gerötete Rand seiner Augen sie nicht mehr schrecken. Er gehörte irgendwie zu ihm. »Ich sehe nur dich«, sagte sie ehrlich. »Da ist nur Will. Keine Narben oder irgendetwas Hässliches.« Sie lachte etwas hilflos und sah in dieses gütige Blau, das ihr jeden Tag zeigte, dass er so viel besser war als die meisten anderen Menschen. »Sie sind der Spiegel deiner Seele«, fuhr sie fort. »Du könntest niemals hässlich sein.«

				»Ich liebe dich, Emily.« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Du bist das Wichtigste in meinem Leben.«

				»Und du in meinem.« Sie schmiegte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Sie wüsste nicht, was sie tun sollte, geriete diese Freundschaft jemals in Gefahr. Vielleicht waren sie ja seelenverwandt? Zumindest war eine Freundschaft vom Windelalter an mit nichts zu vergleichen.

				Sie dachte an Damian und das seltsame Gefühl, das er in ihr auslöste. An das Prickeln in ihrem Bauch und das Flattern ihres Herzens. Sie war in ihn verliebt, und doch war er ihr fremd.

				Die Türklingel ließ sie beide zusammenfahren, so sehr waren sie in die Geborgenheit des anderen versunken gewesen.

				Es war ihr allzeit verfügbarer Retter in der Not, dem sie die Tür öffnete, während Will schon einmal die DVD einstellte und noch Chips holte. »Pizza!«, rief sie und führte einen kleinen Freudentanz auf.

				»Hey, Emily.« Billy reichte ihr die beiden Schachteln und verzog seine Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln, was wohl ein Hinweis darauf sein sollte, dass er von ihrer Zukunft als Ballerina nicht besonders viel hielt. »Wer ist denn heute dran?«, fragte er, als er das Geld einsteckte.

				»Freddy Krueger.«

				»Euch ist echt nicht mehr zu helfen, aber trotzdem viel Spaß. Wir sehen uns, Will!«, rief er noch an ihr vorbei, ehe er zurück zu dem kleinen weißen Wagen ging.

				Es waren ein Nachmittag und ein Abend ganz nach ihrem Geschmack. Auf das Sofa gekuschelt und mit vollem Magen ließ sie die Zeit verstreichen, während sie immer wieder ihr Gesicht in Wills Pullover verbarg. Sie war zwar ein Freund von Horrorfilmen, aber manche Szenen waren auch ihr zu viel.

				Da Dezember war, wurde es früh dunkel, und dadurch verloren sie jegliches Zeitgefühl. Bald fielen ihr die Augen zu. Dass alles so wie immer war, gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie hatte mittags einfach etwas überreagiert.

				Verwirrung war das Erste, das sie beim Aufwachen am nächsten Morgen empfand, auch wenn diese schnell in Schock umschlug. Sie brauchte einige Herzschläge, um zu begreifen, dass der schwere Arm auf ihr zu Will gehörte. Im nächsten Moment saß sie auch schon aufrecht auf dem Sofa und warf einen hektischen Blick zu der Wanduhr über dem Fernseher. Es war fast sechs Uhr morgens. Die Nacht war vorüber! Damian hatte sie nicht geholt!

				»Oh verdammt!«, kam es nun auch von Will, der mit zusammengekniffenen Augen nach seiner Brille tastete. »Deine Mutter bringt mich um.«

				»Da musst du dich hinten anstellen. Zuerst bin ich dran.« Sie sprangen beide auf, und während Will sich ins Bad aufmachte, versuchte Emily das Chaos aus Pizzaschachteln, Chipstüten und Gläsern zu beseitigen. Sie verzichtete darauf, ihre Mutter anzurufen, schließlich würde sie ohnehin gleich zu Hause sein. Ihre Gedanken kreisten einzig und allein um Damian. Wieso hatte er sie nicht geholt? Lag es an Will? Weil sie nicht alleine gewesen war? Er hatte doch Nachforschungen über Mandy anstellen wollen. Was war daraus geworden? Am Vortag hatte er ihr Zimmer noch mit Blumen geschmückt. Das hätte er doch nicht getan, hätte er nicht vorgehabt, sie wieder zu treffen. Das Rasierwasser! Nein! Das konnte nichts mit Damian zu tun haben. Wieso sollte er so etwas machen? Er war ihr Schutzengel, und auch wenn sie sich zu ihm hingezogen fühlte, war ihm schließlich egal, was sie trieb – solange sie nicht starb.

				Emily packte ihre Sachen zusammen und machte sich abfahrbereit. Im ersten Stock hörte sie Will soeben aus dem Bad kommen, daher ging sie schon einmal zur Tür.

				Ihre Hand wollte gerade die Türklinke fassen, da hörte sie von der anderen Seite einen Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wurde. Ein kurzes Rütteln folgte, ehe die Tür langsam und vorsichtig geöffnet wurde.

				»Emily!«

				»Ähm … Guten Morgen, Mrs Starlington.«

				Der Schreck hätte nicht größer sein können.

				Die braunen Augen der Haushälterin musterten sie so durchdringend, als könnten sie allein mit ihrem Blick etwas Verwerfliches entdecken. Vermutlich war Emilys nervöses Zupfen an den Bändern ihres Schals auch nicht gerade förderlich zur Richtigstellung der wilden Fantasien, die sich in dem missbilligenden Ausdruck der Frau deutlich ablesen ließen.

				»Was machst du denn schon so früh hier, Emily?«, fragte sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel an ihrer Empörung ließ.

				»Sie hat hier übernachtet.«

				Emily fuhr mit vor Schreck aufgerissenen Augen herum und sah zu Will, der grinsend die Treppe herunterkam. »Hast du gut geschlafen, mein Schatz?« Er legte den Arm um ihre Taille und küsste sie auf den Scheitel, was Emily piepsend aufkeuchen und die Augenbrauen der armen Mrs Starlington in die Höhe schießen ließ.

				»Guten Morgen, Liza«, sagte er dann an die Haushaltsfee gerichtet und schob die geschockte Frau ins Haus. »Ich muss Emily jetzt nach Hause bringen und fahr dann sofort zur Schule.«

				»Aber William, Junge …« Die Frau sah den Jungen, der sie um mehrere Köpfe überragte, ungläubig an.

				»Ich muss wirklich los.« Will packte Emilys Arm und zog sie hinaus.

				»Mrs Starlington …«, versuchte Emily noch zu einer Erklärung anzusetzen, aber da wurde auch schon die Tür zugeschlagen. »Du bist so ein dummer Esel!«, regte sie sich auf und riss sich von Will los. »Wie kannst du sie nur in dem Glauben lassen …«

				»Meine Güte, Emily. Lass mir doch ein bisschen Spaß.«

				»Laut Mrs Starlington hattest du letzte Nacht genügend Spaß.«

				Will kicherte und schloss das Auto auf. »Ich werde ihr nachher sagen, dass da nichts war. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Wie sie dich angesehen hat, als wärst du die Hure von Babylon.« Er brach in schallendes Gelächter aus, und auch Emily konnte nicht anders, sie musste mitlachen. Die Erleichterung darüber, dass zwischen ihnen alles wieder beim Alten war, überwog den flüchtigen Missmut über Wills blöden Kommentar. Und trotz des Unbehagens über die nahende Begegnung mit ihrer Mutter konnte sie ihrem einzigen Verbündeten nicht böse sein.

				Diesmal ging Will mit ins Haus und wartete nicht wie üblich im Auto. Er hatte Mut, das musste sie ihm lassen.

				Andererseits war es auch früher schon ein paarmal vorgekommen, dass sie bei Will eingeschlafen war, und ihre Mutter hatte ja gewusst, wo sie war. Dass bei solchen Übernachtungen immer auch Mandy dabei gewesen war, spielte ja keine Rolle.

				Mit schuldbewusster Miene betrat sie den Wohnraum. Sie versteckte sich nur ein ganz klein wenig hinter Will, der ohne jedes Zögern zur Küche hineinspazierte. Lag es vielleicht am Duft des frischen Brotes, das ihn in die Falle lockte?

				»Ah.« Ihre Mutter stand hinter der frei stehenden Küchenzeile und sah von der Zeitung auf, die sie auf der Arbeitsplatte ausgebreitet hatte. »Wie schön, dass du mir meine Tochter persönlich zurückbringst.« In ihrem Gesicht lag ein gespielt strenger Blick, der durch das mühsam zurückgehaltene Schmunzeln jedoch nichts von seiner Intensität verlor, als sie ihre Tochter einer genauen Prüfung unterzog. Damit machte sie Mrs Starlington ordentlich Konkurrenz, und Emily spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

				Das war doch lächerlich! Sie hatte sich ja nichts zuschulden kommen lassen!

				»’tschuldigung, Mary«, sagte Will nur, ging auf sie zu und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Wange. »Wir sind irgendwann im dritten Teil eingeschlafen.«

				»Und jetzt glaubst du, du bekommst ein Frühstück? Nach meiner qualvollen, von Sorge um mein Kind erfüllten Nacht?«

				»Ich bin am Verhungern«, bettelte er. »Meine Frau macht mir nach meiner schlaflosen Nacht kein Frühstück.«

				»Will!« Emily schnappte wie eine Ertrinkende nach Atem, beobachtete dann jedoch zufrieden den kleinen Klaps auf die Wange, den er sich von ihrer Mutter dafür einholte.

				»Setz dich hin«, sagte diese. »Und rede in meiner Gegenwart besser nicht mehr von schlaflosen Nächten mit meiner Tochter, wenn du etwas zu essen haben willst, okay?«

				»Ungern. Ich denke nur noch daran.«

				»Oh mein Gott!« Emily presste sich die Hand an den Mund und hörte das Gelächter der beiden wie aus weiter Ferne. »Ich mache mich für die Schule fertig«, sagte sie keuchend und stürmte die Treppe hoch.

				Der Anblick der Gänseblümchen in ihrem Zimmer traf sie völlig unvorbereitet. Sie hatte sie in dem Schreck völlig vergessen. Augenblicklich wurde sie dadurch schmerzlich an die traumlose Nacht erinnert. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie fand einfach keine Erklärung für sein Fernbleiben. Oder wollte er sie nicht mit sich nehmen, wenn jemand anderes dabei war?

				»Wo bist du nur?«, flüsterte sie und strich mit der Hand über den Blumenkranz, der an der Staffelei hing. Sie betrachtete das Bild der Schaukel und schluckte. Sie hatte einen Kloß im Hals, und ihr Magen schmerzte bei der Vorstellung, er könnte sie verlassen haben. Die Angst, er würde sie nie wieder zurückholen, war zu viel an diesem verrückten Morgen. Sie konnte nichts tun, um selbst Kontakt zu ihm aufzunehmen. Was war das nur für eine unfaire Welt?

				Was, wenn ihm etwas passiert war? Wenn jemand hinter die heimlichen Treffen gekommen war? Sie würde es niemals erfahren.

				»So, junge Dame … Oh mein Gott!«

				Emily fuhr zu ihrer Mutter herum, die in diesem Moment aussah wie sie selbst, als sie am Vortag in ihr Zimmer gekommen war und die Veränderung entdeckt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich im Kreis. »Emily …«

				»Es ist ein Projekt.« Schnell verdeckte sie mit ihrem Körper die Staffelei. »Zur Inspiration.«

				»Wie … Woher?«

				»Aus der Gärtnerei. Glashaus.« Kalter Schweiß brach ihr aus, und doch konnte dieser die Hitze von ihren Wangen nicht vertreiben. »Gänseblümchen gelten auch als Heilpflanzen, wusstest du das? Sie werden das ganze Jahr … also für Tees und solche Sachen.«

				»Es ist … hübsch.« Sie ging an Emily vorbei und wollte sich offensichtlich auf das Bett setzen, blieb dann jedoch vor dem zwinkernden Gesicht stehen. »Muss ich das verstehen?«

				»Ähm … nein. Es ist wie gesagt ein Projekt. Du wolltest mit mir sprechen?« Sie wollte das Gespräch auf einen zwar ebenfalls unangenehmen, aber doch weitaus harmloseren Bereich lenken. »Du weißt, dass Will nur Blödsinn redet.«

				Ihre Mutter lachte auf und setzte sich – neben die Blumen – auf das Bett. »Natürlich weiß ich das.« Sie hielt einen Moment inne und blickte gedankenversunken ins Leere. Die tröstende Botschaft eines Engels schien sie zum Glück nicht mehr weiter zu beschäftigen. »Er ist so ein lieber Junge«, sagte sie schließlich und blickte mit einem etwas traurigen Lächeln hoch. »Er hat es nicht leicht.«

				»Nein.« Das hatte der gestrige Abend sehr deutlich gezeigt. »Aber er kommt klar.«

				»Und was war da jetzt wirklich letzte Nacht?« Sie klopfte neben sich auf das Bett, woraufhin sich Emily widerwillig neben sie setzte.

				»Wir sind eingeschlafen.« Was denn sonst? »Wie er gesagt hat, nichts weiter.«

				»Dieses Mal.«

				»Was soll das denn bitte schön heißen?«

				»Ihr seid keine Kinder mehr, Emily.« Oh nein, bitte nicht! »Und Will ist ein gut aussehender junger Mann, der wahrscheinlich auch schon etwas … Erfahrung hat.«

				»Mama, bitte!«

				»Lass mich ausreden.« Ihre Mutter versuchte ein strenges Gesicht zu machen, was ihr zwar gründlich misslang, aber ausreichte, sie zum Schweigen zu bringen. »Ich will damit nur sagen, dass es ganz natürlich ist, wenn …«

				»Oh Gott!«

				»… wenn ihr euch zueinander hingezogen fühlt.« Sie hob mit einem strengen Blick die Hand, um jeden weiteren Kommentar ihrer Tochter zu unterbinden. »Du weißt, ich liebe Will über alles, und ich vertraue ihm blind, deswegen kannst du auch gerne bei ihm übernachten, wenn du das denn möchtest. Ich weiß, er würde dich zu nichts drängen, was du nicht willst, aber ich will Bescheid wissen, wenn du bei ihm bist, und ich vertraue darauf, dass ihr beide über genügend Verantwortungsgefühl verfügt, um euch zu schützen.«

				»Arghh! Mama!« Das war echt nicht zu fassen. »Das ist ja …« Sie schüttelte sich und setzte eine übertrieben angewiderte Miene auf. »… wie Inzest!«

				»Ihr seid keine Geschwister, Emily.«

				»Nicht durch unser Blut, aber sonst …« Sie schüttelte sich noch einmal, was ihre Mutter hoffentlich überzeugen würde. »Wir sind einfach nur gute Freunde.«

				»Sieht Will das auch so?«

				Emily zögerte nur eine winzige Millisekunde. »Klar!«

				Sie würde nicht zulassen, dass ihr wieder irgendjemand etwas einzureden versuchte. Dass irgendjemand die wunderbare Freundschaft verkomplizierte, die immerhin mehr als eineinhalb Jahrzehnte funktioniert hatte. Vielleicht sehnten sie sich hin und wieder danach, Geborgenheit bei dem anderen zu finden, aber dafür waren Freunde doch da. Wieso mussten alle ständig mehr hineininterpretieren?

				Damian hatte völlig recht. Die Sterblichen spielten in Sachen Liebe alle verrückt. Wollten ständig mehr sehen, als da war. Allen voran sie selbst.

			

		

	
		
			
				
				Steine auf dem Weg

				Wäre die Lage nicht so ernst, hätte Damian angesichts des wutschnaubenden Engels wohl gelacht. Da dieser jedoch drohte, ihn an Jahwe zu verpetzen und ihm seinen Schützling wegzunehmen, war ihm nicht sonderlich heiter zumute.

				Seiner Meinung nach war das ganze Theater maßlos übertrieben, aber was wusste er schon vom Himmel?

				»Spreche ich vielleicht zu schnell?« Jophiel schäumte immer noch vor Wut. »Oder in einer Sprache, die du nicht verstehst?«

				»Sie sprechen sehr deutlich.« Damian saß auf einem einsamen Stuhl und beobachtete mittlerweile schon etwas gelangweilt, wie der Ausbilder vor der gläsernen Wand auf und ab lief.

				»Hast du die Anweisungen nicht richtig verstanden? Die Regeln und Verbote?«

				»Ich habe sie mir angehört, verstanden und für übertrieben befunden.«

				Jophiel blieb abrupt stehen und baute sich vor ihm auf, die Hand rutschte ein klein wenig näher zum Blender am Gürtel. »Du hältst das alles immer noch für ein Spiel, nicht wahr? Sag, Damian, wieso tust du dir das alles überhaupt an? Geh am besten zurück zu deinem Vater.«

				»Ich werde mich bessern.«

				»Bessern? Es wird immer schlimmer mit dir! Was hast du dir nur dabei gedacht, für deine Schutzbefohlene Blumen zu erschaffen? Was soll sie denken, woher die kommen?«

				»Von einem Freund?«

				»Du bist ein Schutzengel! Deine dämo… göttlichen Fähigkeiten haben im Umgang mit einem Schutzbefohlenen nichts verloren.«

				»Meine dämonischen Fähigkeiten?« Damians Stimme blieb völlig ruhig, auch wenn es in seinem Inneren tobte. So langsam verließ ihn die Geduld. Er war die Engel, deren engelhaftes Verhalten und die misstrauischen Blicke leid. Vielleicht sollte er wirklich einfach verschwinden. Viel schlimmer war es in der Hölle auch nicht.

				»Spiel nicht den Beleidigten, Damian.« Jophiel setzte seine Wanderung wieder fort. »Wozu sollte das denn gut sein? Wie kommt man auf so eine Idee? Gänseblümchen!«

				Damian zuckte die Achseln. »Zur Rettung ihres psychischen Wohls? Sie war traurig.«

				»Willst du mich umbringen?« Jophiel blieb mit dem Rücken zu ihm an die Glaswand gelehnt stehen und presste seine Stirn dagegen. »Und was ist mit der Zerstörung fremden Eigentums?«, fragte er nach einiger Zeit in einem ruhigeren Ton. »Welche Entschuldigung hast du dafür?«

				»Ein Unfall?«

				»Natürlich.« Jophiel fuhr sich mit beiden Händen durch die blonden Locken und drehte sich wieder zu ihm um. »Völlig unbeabsichtigt hast du den Raum durchquert, den Schleier der Dimensionen geteilt, deine Hand ausgestreckt und die Rasierwasserflasche auf den Boden geworfen.«

				»Missgeschicke passieren.«

				»Missgeschicke passieren«, wiederholte Jophiel fassungslos und murmelte noch einige andere Dinge, die Damian gar nicht erst zu verstehen versuchte.

				Stattdessen lehnte er sich in dem Stuhl zurück, streckte die Beine aus und wartete, bis sich der blonde Riese wieder beruhigt hatte. Seine eigene schlechte Stimmung ignorierte er weiterhin, schließlich müsste er sich ansonsten mit dem Grund dafür befassen: Emily!

				Ihretwegen riskierte er alles, was ihm wichtig war: sein Ziel! Wissentlich verstieß er gegen Regeln, obwohl ihn das dem Amulett nicht näherbrachte – im Gegenteil.

				Ihretwegen saß er jetzt hier und musste sich die ewig gleichen Tiraden anhören. Nur weil sie wie alle Sterblichen diesem Liebeswahnsinn verfallen war. Ein weiterer blonder Riese, der ihm langsam, aber sicher auf die Nerven ging. Was ließ sie sich auch von dieser Leidensnummer einlullen? Von wegen bester Freund!

				Könnte sie sich an die einfachsten Abmachungen halten, säße er jetzt mit ihr in einer weit vom verhassten Himmel entfernten Dimension und hätte sich niemals von diesem übergenauen Engel festnageln lassen.

				Wer konnte ihm da übelnehmen, dass sein Temperament ein wenig übergekocht war? Schließlich hatte er ihretwegen stundenlang in der Schreibkammer in seinem Versteck gehockt, um etwas über diese Freundin herauszufinden. Er war viel zu gutmütig. Wie dumm von ihm, trotzdem weiterzuforschen und sie dann auch noch in seine Welt holen zu wollen.

				Und wie hatte er sie vorgefunden? Hieß es nicht, er würde als Schutzengel spüren, wenn mit ihr etwas nicht in Ordnung war? Wieso hatte er dann nicht gewusst, dass in seiner Abwesenheit rein gar nichts in Ordnung gewesen war? In seinen Armen hatte sie gelegen!

				»Hast du mich verstanden? Die allerletzte!«

				Damian blickte auf. »Die allerletzte?«, wiederholte er fragend und wusste, dass seine mangelnde Aufmerksamkeit ihm nicht zugutegehalten werden würde. Und wieder einmal ihretwegen!

				»Deine allerletzte Chance, Damian!«

				Chance? Damian glaubte sich verhört zu haben. Der Engel hatte doch tatsächlich immer noch nicht genug. So viel Durchhaltevermögen hätte er ihm gar nicht zugetraut.

				»Ich werde Sie nicht enttäuschen«, sagte er und versuchte sich an einer reumütigen Miene, die Jophiel offensichtlich nicht sonderlich begeisterte.

				»Ich sage dir eins, Damian«, antwortete dieser nur. »Ich habe noch niemals in der Ausbildung eines Schutzengels versagt. Niemals! Gott hat mir diese Aufgabe übergeben, weil er Vertrauen in meine Fähigkeiten hat. Zu Recht! Ich habe Tausende von Engeln zu Schutzengeln gemacht, und ich werde auch dich dahin bringen – aus welchem Grund auch immer du danach strebst. Doch dann will ich dich nicht mehr wiedersehen. Gehe deinen Weg, den du ohnehin ohne Rücksicht auf andere verfolgst, und halte dich fern von mir.«

				»Gerne.« Damian erhob sich und wandte sich zum Gehen, doch Jophiel war immer noch nicht fertig.

				»Glaube nicht«, ertönte seine Stimme, »dass ich dir noch irgendetwas durchgehen lasse, nur weil ich als Ausbilder meine positive Bilanz behalten möchte. Beim nächsten Mal berichte ich Gott von deinen Taten, und dann wird deine Probezeit beendet sein.« Und damit ließ der Ausbilder Damian stehen und eilte fort.

				Nachdem Damian so knapp davongekommen war, sollte er sich in Zukunft vermutlich an die Regeln halten, damit er so kurz vor dem Ziel nicht scheiterte. Das erneute Einbrechen in die Schreibkammer war da wohl keine so gute Idee, doch er hatte bei seinem ersten Versuch nichts über diese Amanda Gordon herausgefunden. Natürlich wären die Unterlagen längst in seinem Besitz, hätte er sein Versteck nicht aufgegeben, um seine Verabredung einzuhalten. Und wofür?

				Damian blieb stehen. Das war doch alles Unsinn. Wieso hatte er sich überhaupt auf dieses dumme Unterfangen eingelassen? Was interessierte ihn irgendeine Sterbliche?

				Auf einmal musste er an ihre Augen denken. Diese traurigen, grauen Augen, von Tränen glänzend, die ihn dazu gebracht hatten, ihr das Versprechen zu geben, etwas über ihre Freundin Amanda Gordon herauszufinden. Sie hatten es geschafft, dass er die Worte ausgesprochen hatte, ohne sich die Konsequenzen auch nur ansatzweise bewusst zu machen. Das passierte ihm in letzter Zeit leider immer wieder. Komischerweise immer nur dann, wenn er mit ihr zusammen war.

				Würde er jetzt erwischt werden, war von Jophiel wohl keine Gnade mehr zu erwarten. Doch konnte er sie so enttäuschen? Verdient hatte sie seine Hilfe nicht, das stand fest, aber andererseits war sie ja nur eine Sterbliche. Was wollte er von so einer schon erwarten? Seufzend ging Damian weiter.

				***

				Zwei Tage und ein gutes Dutzend riskanter Momente, in denen er beinahe erwischt worden wäre, später, stand er in dem kreisrunden Raum, der vom Boden bis zur schwindelerregend hohen gläsernen Kuppel mit Büchern vollgestopft war. Endlich blickte er auf das Buch, in dem alle Seelen verzeichnet waren, die am 16. Mai dieses Jahres in den Himmel gelangt waren. Durch das Dach fiel Sonnenlicht auf das Lesepult in der Mitte des Raums, auf dem er das Schriftstück ausgebreitet hatte. Ihm blieben nur wenige Minuten, bis einer der Schreiber zurückkommen würde, und so blätterte er hastig die zahlreichen Seiten durch. Da er die ungefähre Uhrzeit kannte, waren es nicht allzu viele, die er durchsuchen musste.

				Während seiner Zeit des Lauerns, Versteckens und Wartens hatte er genügend Gelegenheiten zum Nachdenken gehabt und war schließlich zu dem Entschluss gekommen, dass er sein Ziel niemals erreichen würde, wenn er sich permanent im Zwielicht oder Himmel aufhielt. Das hielt er einfach nicht aus. Deshalb würde er weiterhin gegen die Regeln verstoßen und Emily zu sich holen. Er war der Sohn eines Gottes! Denn auch wenn Jahwe seinen Bruder als Dämon bezeichnete, war Luzifer immer noch ein Gott, und Damian war sein Sohn. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Und die Zeit mit dieser Sterblichen war zumindest eine Ablenkung. Wofür sonst waren Sterbliche denn da, wenn nicht zur Unterhaltung von Göttern? Beziehungsweise Halbgöttern.

				Was war schon dabei? Würde es zu brenzlig werden, könnte er sich ja immer noch von ihr fernhalten. Doch im Moment war die Mission, das Amulett in seinen Besitz zu bringen, ohnehin nicht wirklich gefährdet.

				Damian hielt mit dem Blättern inne und lächelte, als er den gesuchten Namen entdeckte. So hatte sich die ganze Warterei doch noch gelohnt.

				»Natürlich bist du im Himmel, Mandy«, murmelte er und schloss das Buch.

				Er konnte Emilys freudiges Lachen bereits hören und ihre grauen Augen vor Glück strahlen sehen.

				Doch war es das wert?

			

		

	
		
			
				
				Wo die Liebe blüht

				Ich muss mich gleich übergeben.«

				»Was bist du zimperlich!« Will reihte sich wieder in die Schlange der wartenden Autos ein und lehnte sich entspannt zurück. Sie hätte sich nicht von ihm dazu überreden lassen sollen, die Zeit bis zum Selbstverteidigungskurs beim Fahrsicherheitstraining zu verbringen. Zugegeben, es hatte anfangs ganz lustig geklungen, doch da hatte sie noch nicht gewusst, wie es war, auf regennasser Fahrbahn eine Vollbremsung hinzulegen.

				Emily versuchte tief ein- und auszuatmen und heftete ihren Blick auf den kleinen, roten Opel vor sich. Sie durfte jetzt nicht zur Seite sehen, sonst würde ihr garantiert schlecht werden. Von sich drehenden Autos hatte sie genug.

				»Willst du lieber aussteigen? Du bist wirklich etwas grün im Gesicht.«

				»Auf einmal so fürsorglich?« Sie hätte ihn gerne geschlagen, doch dafür müsste sie sich bewegen. Nur leider konnte sie ihre verkrampften Finger nicht vom Sitz lösen, an dem sie sich verzweifelt festklammerte.

				»Ich mache mir nur Sorgen um das Auto.«

				»Keine Angst, das ist mir bewusst.«

				Die Zahl der Wagen vor ihnen nahm erschreckend schnell ab, und das Rauschen des Funkgeräts, das neben der Handbremse lag, konnte auch nichts Gutes bedeuten.

				»Der Startpunkt liegt jetzt an der zweiten Fahne«, ertönte auch schon die Stimme des Kursleiters aus dem kleinen, schwarzen Kasten. »Volle Beschleunigung! Und vergesst nicht: Der Anfahrtsweg ist länger und somit die Geschwindigkeit höher. Gebt alles, was die Karre draufhat. Vollbremsung am Stoppschild auf der Glatteis-Spur. Abdrehen in die Richtung, die euch die Ampel zeigt … Viel Spaß.«

				»Will …« Emily wollte nur noch weg. Vielleicht machte so ein Schleuderkurs ja Spaß, wenn man selbst hinter dem Steuer saß, aber als Beifahrer war es einfach nur der Horror. Schon beim ersten tiefen Grollen des PS-starken Audis wäre sie am liebsten ausgestiegen. Sie war in den Sitz zurückgepresst worden, nur um kurz darauf nach vorne in den Sicherheitsgurt geschleudert zu werden. Einen Moment lang hatte sie sich an die Seite von Bernie Gutwin gewünscht, dessen alter Mazda bei Weitem nicht diese hohe Geschwindigkeit auf der kurzen Strecke erreichte. Als sie jedoch gesehen hatte, wie das Heck seines Wagens schon bei der ersten Vollbremsung ausgebrochen war und Gutwin schließlich mit der Schnauze in der entgegengesetzten Richtung zum Stehen gekommen war, hatte sie diesen Wunsch schnell zurückgenommen. Es lebe die moderne Technik!

				»Bereit?«

				Emily musste nicht zur Seite sehen, um das schadenfrohe Grinsen in Wills Gesicht zu sehen. Ein schöner Freund war er. Und als hätte er sie nicht schon genug gequält, ließ er auch noch einige Mal den Motor aufheulen, während er darauf wartete, an die Reihe zu kommen. Was hatte sich sein Onkel nur dabei gedacht, ihm dieses Auto zu finanzieren?, überlegte Emily. Um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen?

				Will legte den Gang ein und rollte zum Startpunkt vor, als plötzlich erneut die Stimme des Leiters aus dem Funkgerät erklang. »Schwarzer Audi«, kam es mit einigem Rauschen. »Sechzig Kilometer die Stunde reichen völlig aus. Für Sie keine volle Beschleunigung.«

				»Ha!« Emily ließ vor Freude den Sitz los und klatschte in die Hände. »Das hast du nun von deiner Angeberei. Zurück zu den Normalsterblichen.«

				Als Antwort flog sie in den Sitz zurück, wobei sie beim Anblick des näher kommenden Stoppschildes nur schwer ein Wimmern unterdrücken konnte. Trotzdem verspürte sie einen flüchtigen Moment so etwas wie Genugtuung.

				Diesen Mist hatte ihr Damian eingebrockt, und er sollte schön zusehen, wie er sie hier beschützte. Zittern sollte er vor Angst, sie würde aus dem Auto geschleudert werden – genauso wie sie selbst. Hatte er tatsächlich gedacht, sie auf diese Weise in Sicherheit zu bringen? Indem er sie dazu brachte, sich für diesen Unsinn anzumelden? Das hatte er jetzt davon. War es nicht Zeit für irgendein dummes Zeichen, um sie zu ärgern? Irgendwelche überflüssigen Warnungen? Irgendetwas, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht verlassen hatte?

				Der Gurt ruckte, alles um sie herum drehte sich, als der Wagen wie ein Kreisel davonschoss. Ihr Herzschlag setzte kurz aus, nur um noch heftiger wieder einzusetzen, als das Auto endlich zum Stehen kam. Das Adrenalin rauschte immer noch durch ihre Adern.

				***

				Etwas wackelig auf den Beinen machte sie sich auf den Weg zur Turnhalle. Dort lernte sie gemeinsam mit Annie, sich gegen große, böse Männer zur Wehr zu setzen, die ihnen die Unschuld rauben wollten. Als wüsste sie nicht, dass ein gut gezielter Tritt Wunder wirken konnte.

				Der Schleuderkurs war anscheinend inzwischen vorbei, denn gegen Ende der peinlichen Herumwälzerei am Boden, bei der sie einen Angreifer abzuschütteln versuchte, entdeckte sie Will und Matt, die sich köstlich amüsierten. Sie lehnten an der Wand und verzogen nur ab und zu die Gesichter zu solidarisch schmerzverzerrten Grimassen, wenn die eine oder andere Angegriffene einen potenziellen Täter niederstreckte.

				»Na, Ladys«, wurden sie von Matt begrüßt, als Annie und sie auf die beiden zugingen. »In Zukunft sollte ich wohl besonders freundlich zu euch sein.«

				»Das rate ich dir auch.« Emily hob ihr Knie ein wenig an, was Matt dazu brachte, sich mit einer angedeuteten Verbeugung schleunigst zu verabschieden. Der würde ihr keine Muffins mehr abknöpfen.

				»Bist du heute wieder im Park?« Mit dieser Frage wandte sich Will Annie zu, was Emily automatisch schmunzeln ließ. Konzentriert sah sie Matt hinterher, damit die zwei ihr Grinsen nicht bemerkten.

				Will hatte einen Narren an diesem Hund gefressen, und schon bald würde er auch der Besitzerin zu Füßen liegen.

				»Nein«, kam die knappe und zugleich ungewöhnlich entschlossen klingende Antwort von Annie.

				Verblüfft drehte sich Emily zu den beiden um. Nein? Seit wann ließ sich Annie eine Gelegenheit entgehen, mit Will zusammen zu sein?

				Auch Will schien etwas überrascht über diese Zurückweisung, denn er runzelte die Stirn und zog den rechten Mundwinkel wie so oft zur Seite.

				»Oh, na dann«, sagte er schulterzuckend. »Vielleicht …«

				»Aber wir könnten uns einen Film ansehen.« Annie deutete mit dem Kopf nach oben zum Dach der Turnhalle, das Prasseln des Regens war deutlich zu hören. »Bei diesem Wetter ist Kino sicher lustiger, als mit dem Hund in den Park zu gehen.«

				Emily und Will standen beide wie festgefroren da und starrten sie an.

				Hatte sie sich eben verhört, oder war das tatsächlich Annie gewesen, die Will ins Kino eingeladen hatte?

				Das war nur schwer zu glauben, und doch musste Emily zugeben, dass sie mehr als beeindruckt war, vielleicht sogar etwas neidisch. Wie gerne hätte sie selbst über denselben Mut verfügt, um Damian irgendwie näherzukommen.

				Sie zuckte unwillkürlich mit den Schultern. Dafür war es ohnehin zu spät. Seit Samstag hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Und heute war schon Mittwoch. Jeden Tag hatte sie sich vor Sorge verrückt gemacht und vor Sehnsucht verzehrt. War weder für Will noch für ihre Mutter wirklich ansprechbar gewesen. Erst heute Morgen, nach einer weiteren enttäuschenden Nacht, hatte sie die Gänseblümchen in den Müll geworfen und entschieden, ins Leben zurückzukehren. So wie Damian offensichtlich entschieden hatte, in Zukunft nur noch Schutzengel zu sein, wollte sie von nun an nur noch eine Sterbliche sein, mit der festen Absicht, das Leben zu genießen. Sie hatte nicht seit Mai so hart darum gekämpft, endlich wieder aus der Trauer zu finden, um sich durch eine kleine Verliebtheit sofort aus der Bahn werfen zu lassen.

				Wenn ihr Herz nur derselben Ansicht wäre und endlich aufhören würde, sie zu quälen. Wenn sie nur nicht ständig an ihn denken und jeder dieser Momente mit einem fürchterlichen Stechen in ihrer Brust beantwortet werden würde. Aber auch das würde vorübergehen. Da war sie sich ganz sicher.

				»Ähm … klar, wieso nicht? Emily, du hast doch sicher auch Lust auf Kino?«

				Emily kehrte abrupt in die Wirklichkeit zurück, bemühte sich die traurigen Gedanken zu vergessen, und versuchte sich an Wills Worte zu erinnern. Kino? Mit Annie und Will? Das fehlte noch. Als Anstandswauwau für frisch Verliebte könnte sie sich ja sofort »Einsam und verlassen« auf die Stirn schreiben. Außerdem hätte sie dann dauernd Damians Bild vor Augen. »Ich habe versprochen, meiner Mutter zu helfen«, antwortete sie daher voller Bedauern. »Geht ihr zwei nur ohne mich.«

				Will schien einen Moment lang zu überlegen, ob er nicht auch einen Rückzieher machen sollte, zuckte dann jedoch nur mit den Schultern und versprach, Annie später abzuholen.

				Na, wenn das nicht vielversprechend klang. Annies strahlende Augen ließen Emily jedenfalls einen Moment sogar ihr Selbstmitleid vergessen. Vielleicht sollte sie sich darauf konzentrieren. Einfach vom Glück anderer zehren. Wer brauchte schon einen Schutzengel? Liebesgeschichten aus zweiter Hand waren ja auch nicht zu verachten.

				Abends sah die Situation leider völlig anders aus. Noch nicht einmal zum Zeichnen war sie in der Lage. Stattdessen saß sie auf ihrem Bett und starrte vor sich auf die Gänseblümchen, die sie wieder aus dem Mülleimer gefischt hatte.

				Zuletzt hatte sie wirklich gedacht, er hätte sie auch – zumindest etwas – gern. Vor ihr lag doch der Beweis. Vielleicht war ihm ja wirklich etwas passiert?

				Sie schloss die Augen und atmete tief durch, um den Druck in ihrer Brust loszuwerden. Sollte er jetzt hier sein und sie so sehen, wäre es wohl von Vorteil, nicht zu heulen. Andererseits würde er doch nicht einfach so zusehen, wie sie sich um ihn sorgte?

				Das Klingeln des Handys ließ sie hochschrecken. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie abheben sollte, als sie jedoch Annies Namen auf dem Display blinken sah, ging sie doch dran.

				»Ich sterbe«, war die gespielt verzweifelte Begrüßung ihrer neuen Freundin. »Er ist so süß, ich halte es nicht aus.«

				»Du bist schon zu Hause?« Emily warf einen schnellen Blick auf die Uhr und erkannte, dass es erst kurz nach acht war.

				»Unter der Woche darf ich nicht länger weggehen«, erklärte Annie ungeduldig, ehe sie weiterschwärmte. »Mein Herz hat schon verrückt gespielt, als ich sein Auto in unserer Auffahrt gesehen habe. So ein schönes Auto. Natürlich bin ich schnell raus, damit meine Eltern keine Gelegenheit hatten, ihn zu verschrecken. Er ist ein wirklich guter Autofahrer.«

				Emily musste ein verächtliches Schnauben zurückhalten, hörte jedoch artig weiter zu. »Wir haben uns einen Nachmittagsfilm angesehen«, redete Annie ohne Unterlass weiter. »Wir fanden ihn beide nicht so toll. Eigentlich haben wir die ganze Zeit nur über die Schauspieler hergezogen und wurden dafür manchmal mit Popcorn beworfen.«

				»Ach wirklich?«

				»Ja, wir hatten wirklich Spaß.« Ein tiefes, verträumtes Seufzen kam durch die Leitung. »Oh Gott, Emily, wie er mich mit diesem süßen, frechen Grinsen von der Seite angesehen hat … Es ist ein Wunder, dass ich noch ganz bin und nicht einfach auf dem Kinositz weggeschmolzen.«

				»Das wäre eine ziemliche Sauerei gewesen.«

				»Ja, aber die Grübchen sind es wert. Und hinterher haben wir im Café am Kino noch einen Tee getrunken. Er hat mir so viele lustige Geschichten erzählt. Also all die Sachen, die ihr beide im Kino schon angestellt habt. Wir haben nur gelacht.«

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				War Will noch ganz bei sich? Wie konnte er über seine platonische Freundin reden, wenn er ein Date mit Annie hatte?

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich mit William Gordon im Kino gewesen bin. Ein paar Mädchen aus der Unterstufe waren dort und haben mich angesehen, als wollten sie mich gleich killen. Nun ja, ist ja auch kein Wunder, so wie er aussieht. Was würde ich nur dafür geben, seine Augen sehen zu können. Er hat so wunderschöne Augen. Glaubst du, er braucht die Brille noch lange? Nicht, dass er nicht gut damit aussieht, aber manchmal kommt es mir ein bisschen komisch vor, weil ich dadurch nie weiß, was er denkt.«

				»Eine Weile wird er sie wohl noch brauchen.« Emily dachte an die neue Entzündung, die sich zum Glück schnell wieder gelegt hatte, und daran, wie oft sie eigentlich seine Augen sah. Nicht nur, wenn sie ihn verarztete. Er nahm die Brille in ihrer Gegenwart häufiger ab. Allerdings wirklich nur, wenn sie allein waren. Sie dachte auch an den letzten Sonntag, an diesen winzigen Moment, in dem sie ihm tief in die blauen Augen geblickt hatte. Auch das leise Kitzeln an ihren Lippen drängte sich in ihr Gedächtnis.

				Und das Klirren des zerspringenden Glases.

				Kam Damian deshalb nicht wieder? Konnte es Zufall sein, dass sich die Flasche genau in jenem Moment verselbstständigt hatte, in dem sie und Will …

				Emily schüttelte den Kopf. Das war Unsinn. Wieso sollte er eifersüchtig sein? Dazu müsste er ja etwas für sie empfinden, und das war wohl kaum der Fall.

				Sein Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Wie er sie angesehen hatte, als er ihr die Träne von der Wange gewischt hatte. »Es würde mich irgendwie stören, wenn du draufgehst«, hatte er gesagt. Was sollte das denn bitte schön bedeuten? Wenn er sie gern hatte, wo war er dann?

				Ein Piepsen an ihrem Ohr riss sie aus ihren Grübeleien. Annie schwärmte immer noch, doch gerade kam ein zweites Gespräch herein.

				»Du, Annie«, versuchte sie ihre Freundin zu unterbrechen. »Bei mir klopft gerade jemand an. Wir reden morgen in der Schule weiter, in Ordnung?«

				»Klar. Schlaf gut – ich glaube, ich werde kein Auge zumachen.«

				Emily unterdrückte ein Seufzen, als sie an die einsame Nacht dachte, die ihr bevorstand, und nahm schnell das Gespräch an.

				»So späte Anrufe von einem Mann sieht meine Mutter nicht gerne«, begrüßte sie Will, dessen Nummer sie bereits auf dem Display gesehen hatte. »Und außerdem störst du meinen Schönheitsschlaf.«

				»Als hättest du den nötig. Obwohl … Deswegen ruf ich dich eigentlich an.«

				»Wegen meinem Schlaf?«

				»Oder dem Mangel eines solchen. Du siehst in letzter Zeit nicht gut aus, Emily.«

				»Wow, Will. Du hast es echt drauf Mädchen zu sagen, was sie hören wollen. Hast du Annie auch solche Komplimente gemacht?«

				»Ich will endlich wissen, was los ist. Du weichst mir immer aus. Sorry, dass ich mir Sorgen mache.«

				Emily kämpfte gegen die Tränen. Wie sehr sie sich am liebsten einfach einmal ausheulen würde. Aber das ging nicht. Sie hatte den besten Freund auf Erden und musste ihn belügen, sosehr sie ihm auch vertraute. Doch sie hatte geschworen, niemals ein Wort über Damian zu verlieren – und selbst wenn nicht, Will würde sie nur für verrückt erklären.

				»Ach, ich bin einfach schlecht drauf«, sagte sie, da sie wusste, er würde sich mit einem ›Es geht mir gut‹ nicht zufriedengeben. »Vielleicht liegt’s am Wetter.«

				»Er geht nicht auf unsere Schule.«

				»Wer?«

				»Letzte Woche hast du noch von einem Ohr zum anderen gegrinst, hast sogar Marita angelächelt und …«

				»Hab ich nicht!«

				»Und jetzt bist du so aufgesetzt fröhlich, dass mir ganz schlecht davon wird.«

				»Oh toll, vielen Dank. Jetzt wird dir meinetwegen schon übel.«

				»Ich muss dich nicht mein Leben lang kennen, um zu sehen, wie gekünstelt dieses Verhalten ist. Deine Augen sagen etwas anderes. Sogar Annie ist es aufgefallen.«

				»Annie!« Das wurde ja immer schöner. »Sag mal, hast du eigentlich nichts Besseres zu tun, als ständig mit ihr über mich zu reden? Ich meine, fällt dir kein anderes Gesprächsthema ein, oder was?«

				»Sag mir, wer dir das Herz gebrochen hat, und ich werde diesem Schwein ordentlich in den …«

				»Oh, ich bitte dich.« Blieb nur zu hoffen, dass Damian nichts von diesem Gespräch mitbekam. Wie tief könnte sie denn noch sinken? »Wer hat dich denn zu meinem Ritter gemacht?«

				»Die Zeit. Nach fast zwei Jahrzenten Freundschaft darf ich dich wohl beschützen.«

				Emily atmete tief durch, damit sie nichts von sich gab, was sie später bereute. »Hör zu, ich bin wirklich müde und …«

				»Vergiss den Kerl, Emily. Wenn er dich so traurig macht, ist er es nicht wert.«

				»Himmel, Will!« Sie schlug mit der Faust auf die Matratze. »Da ist niemand. Ich bin ein Mädchen, ich darf meine Launen haben.«

				»Dann sollten wir gemeinsam zum Ball gehen, damit sich deine Laune wieder etwas hebt.«

				»Na, dadurch sicher nicht.«

				»Und wenn ich dich frage, Emily?«

				»Was frage?«

				»Ob du mit mir zum Ball gehst.«

				»Das hast du schon ein Dutzend Mal getan, und du kennst meine Antwort. Wir mögen beide keine …«

				»Ich habe dich nie wirklich gefragt. Ich meine, wenn ich dich jetzt offiziell frage, ob du meine Begleiterin für den Ball sein willst. Nicht als mein Kumpel, um darüber zu lästern, wie dämlich die Lampions sind, sondern als Mädchen, das ich ausführen möchte.«

				Emily wäre beinahe das Handy aus der Hand gefallen, so schwach fühlte sie sich plötzlich. »Wir finden Lampions beide blöd«, sagte sie mit piepsiger Stimme und hatte das Gefühl zu ersticken.

				»Wir würden ja nicht dorthin gehen, um die Dekoration zu bewundern. Also?«

				»Also was?«

				»Mein Gott, Emily. Gehst du jetzt mit mir zu diesem verdammten Ball oder nicht?«

				»Ich …« Mit einem schrillen Aufschrei wich sie zurück. Das Handy glitt ihr aus der Hand und polterte zu Boden.

				Eines der Gänseblümchen bewegte sich.

				Die Gänseblümchen bewegten sich!

				Hatte es zunächst nach einem Luftzug ausgesehen, konnte diese Erklärung jetzt nicht mehr gelten. Eines nach dem anderen erhoben sie sich von der Bettdecke und schwebten munter tanzend um sie herum.

				Emily konnte nicht glauben, was sie da sah. Gebannt folgten ihre Augen dem wunderschönen Schauspiel.

				Wieso tat er das? Was wollte er ihr damit sagen? Sollte das ein Beweis dafür sein, dass er immer noch hier war? Aber wieso holte er sie dann nicht mehr zu sich?

				Es war zum Verzweifeln. Sie wollte ihn endlich vergessen, doch so funktionierte das nicht.

				Will! Die tanzenden weißen Kreisel ignorierend, tastete sie auf dem Boden nach ihrem Handy und hob es auf.

				»Will?«, fragte sie atemlos. »Bist du noch da?«

				Mit einem Schlag fielen alle Blumen zurück auf die Matratze. Na super. Sie sollte sie wirklich endgültig entsorgen.

				»Emily, verdammt. Alles okay bei dir?«

				»Ja, ich …« Ihr Kopf dröhnte, das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie hatte echt genug. »Eine Spinne!«

				»Eine Spinne?«

				»Ja, eine riesige, fette, ekelhafte Spinne. Ich muss meine Mutter holen. Ich kann das nicht selbst. Ich … Wir sehen uns morgen in der Schule.«

				Bevor er etwas erwidern konnte, legte sie auf. Am liebsten hätte sie laut geschrien, hätte Damian verflucht und ihm gleichzeitig für sein Zeichen gedankt, aber sie durfte seinen Namen nicht aussprechen.

				Das Kopfkissen fest umschlungen, ließ sie sich zurücksinken. Er war noch bei ihr. Er hatte sie nicht verlassen. Vielleicht war es ihm ja wirklich nicht möglich, zu ihr zu kommen. Vielleicht …

				»Was ist mit der Spinne passiert?«

				Emily zuckte nur mit den Schultern, während sie immer noch aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Autos blickte. Mit einem dicken Kloß im Hals war sie an diesem Morgen erwacht und hatte sich erneut der Enttäuschung stellen müssen. Durch das erneute Zeichen hatte sie neue Hoffnung geschöpft – umsonst.

				»Hast du sie die Toilette heruntergespült?«, fragte Will weiter. Schon vom ersten »Hallo« an hatte er heute ungewöhnlich gereizt geklungen. Warum, konnte sie sich auch nicht erklären. So wichtig konnte ihm dieser dämliche Ball ja wohl nicht sein.

				»Staubsauger«, antwortete Emily kurz angebunden, damit er sie in Ruhe ließ, und lehnte den Kopf gegen die Scheibe. Kurz war ihr tatsächlich der flüchtige Gedanke gekommen, sich irgendwie in Gefahr zu bringen, nur um Damian zu provozieren. Aber nein, auf solch ein armseliges Niveau würde sie sich nicht herabbegeben. Er wollte sie nicht, und sie musste lernen, damit umzugehen. So weit käme es noch, dass sie einem Jungen hinterherlief.

				Emily hatte es nicht eilig, den Parkplatz zu überqueren, und schlenderte in düstere Gedanken versunken den Weg zum Eingang hinauf, während der nicht enden wollende Regen ihre Haare und Kleidung durchnässte. Bald war Weihnachten, aber weit und breit keine Spur vom ersten Schnee. Er würde die Landschaft verzaubern und ihre Stimmung heben. Anscheinend hatte sich ja die ganze Welt gegen sie verschworen. Oh süßes Selbstmitleid!

				Bei den Schließfächern wurde sie bereits von Annie erwartet, die ihr glücklich entgegenstrahlte. Endlich ein etwas erfreulicherer Anblick! Ihr Lächeln verschwand allerdings, als Marita auftauchte und sich wie ein Raubtier bei der Jagd anschlich.

				»Na, Annie«, sagte sie mit einem kurzen Seitenblick auf Will, der zu seinem Schrank ging, ohne ihr Beachtung zu schenken. »Wie war denn der Film? Ich wollte ihn mir auch ansehen, habe aber gehört, dass es sich nicht lohnt.«

				Annie warf Emily einen hilflosen Blick zu, straffte dann jedoch ihre Schultern und wandte sich tapfer Marita zu. »Dir würde er gefallen«, antwortete sie mit der für sie typischen Unschuldsmiene. »Das Niveau ist genau richtig für dich.«

				»Nun, freust du dich schon auf den Ball? Mit wem gehst du noch gleich hin?«, entgegnete Marita mit einem unverhohlen bösartigen Lächeln. Sie schien ganz genau zu wissen, dass Annie keine Verabredung hatte.

				Wie zu erwarten, wich Annie sofort die Farbe aus dem Gesicht. Emily konnte das Ganze nicht länger mitansehen. »Fahr deine Krallen wieder ein«, sagte sie und ging drohend einen Schritt auf die dumme Kuh zu. »Eifersucht steht dir nicht besonders.«

				»Sagt wer?« Marita ließ ihren abfälligen Blick langsam über sie wandern, wobei Emily natürlich klar war, was die perfekt herausgeputzte Schönheit sehen würde. Vom Regen geduscht gab sie bestimmt ein blendendes Erscheinungsbild ab. »Hat dein Sarg ein Leck?«, fragte Marita nach einer kleinen Denkpause und wandte sich dann, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder an Annie. »Du solltest aufpassen«, sagte sie leicht missgestimmt. »Die da isst kleine Streberinnen wie dich zum Frühstück. Ist vielleicht besser, dass du nicht zum Ball gehst. Nach Sonnenuntergang ist es oft gefährlich da draußen, wo solche herumlaufen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Emily, ehe ein lauter Knall sie alle drei zusammenzucken ließ.

				Will hatte die Schranktür offensichtlich mit etwas zu großem Kraftaufwand geschlossen und lenkte damit sofort Maritas Aufmerksamkeit auf sich.

				»Will!«, rief sie hocherfreut. »Aber du gehst doch wohl zum Ball, nicht wahr? Ein Nein kann ich nicht akzeptieren.«

				Wills Blick glitt an der Cheerleaderin vorbei und traf Emily. Obwohl sie seine Augen durch die Brille nicht sehen konnte, spürte sie die Gereiztheit, die ihn bereits den ganzen Morgen umgab. Sein Blick schien sich durch das Glas zu brennen und sie zu durchbohren. Es war ihr, als wolle er sie an der Kehle packen und zudrücken. »Klar komme ich«, sagte er schließlich zu Marita. »Das lasse ich mir doch nicht entgehen.« Er schlenderte auf die zickige Mädchengruppe zu, ohne sich um ein Lächeln zu bemühen, und legte wie beiläufig seinen Arm um Annies Schultern. »Wenn ich mich eine Sekunde von meiner Freundin losreißen kann, tanze ich vielleicht auch mit dir.«

				Allen dreien klappte gleichzeitig der Mund auf.

				Emily sah verwirrt zu dem völlig ernst blickenden Will, zur leichenblassen Annie und zum hochroten Gesicht von Marita.

				»Oh«, sagte letztere. »Ich wusste ja gar nicht, dass du und Annie …«

				»… zusammen sind?« Will zog die schreckensstarre Annie noch etwas näher an sich. »Ist auch noch ziemlich frisch.«

				»Ach so. Na, wie schön.« Marita schüttelte fassungslos den Kopf. Erst als ihr Blick auf Emily fiel, schien sie den Schreck überwunden zu haben, denn langsam breitete sich ein triumphierendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Und was ist mir dir, Emily?«, fragte sie scheinbar besorgt. »Ich hörte, Edwin hat noch keine Begleitung. Ihr wärt bestimmt ein reizendes Paar.«

				Dass Edwin genau jener totenblasse Junge war, der im Physikunterricht neben ihr saß, schien Marita wohl für eine besonders gelungene Grausamkeit zu halten. Doch sosehr Emily sich auch um Gelassenheit bemühte, trafen sie die Worte härter, als sie zugeben wollte. Für sie gab es keine Bälle und in Zukunft auch keinen Engel mehr. Nein, noch nicht einmal einen besten Freund, denn der … Emily schluckte.

				War sie denn verrückt geworden? Will und Annie? Es kam zwar etwas unerwartet, war aber doch genau das, was sie alle wollten. Sie sollte sich freuen. Der winzige Stich in ihrem Herzen war bestimmt keine Eifersucht.

				Nun gut. Gestern Abend hatte er zwar Emily gefragt, ob sie ihn zum Ball begleiten würde, offensichtlich war das jedoch nur ein Aufheiterungsversuch gewesen.

				Vielleicht hatten die beiden gestern ja noch telefoniert? Hatte Annie deswegen so gestrahlt? Aber wieso sah sie dann jetzt so überrascht aus?

				Nun, sie würde sicherlich gleich herausfinden, was hier gespielt wurde, denn Marita stolzierte gerade davon.

				Kaum war sie außer Sichtweite, schüttelte Annie den Arm ab und trat ein Stück zur Seite. »Hör mal«, begann sie, doch Will hob eine Hand und brachte sie damit sofort zum Schweigen.

				»Ich weiß, das war nicht die feine englische Art«, sagte er mit einem zaghaften Lächeln, was Annie und Emily wiederholt verwunderte Blicke tauschen ließ. »Zu bestimmen, dass wir zusammen sind, ohne dich auch nur zu fragen.«

				»Ganz genau!«, brauste Annie auf, wurde im nächsten Moment jedoch wieder kreidebleich. »Was?«

				»Wir sollten uns vielleicht einmal in Ruhe unterhalten.«

				»Was?«

				»Irgendwo, wo wir ungestört sind?«

				»Was?« Annie klang immer hysterischer, während Emily immer ungläubiger zwischen den beiden hin- und hersah und Wills Grinsen immer breiter wurde.

				»Ich will mit dir reden«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. »Kannst du ein paar Minuten für mich erübrigen?«

				»Nein!« Annie wich einen Schritt zurück. »Hör mal. Es ist ja nett, dass du mich vor Marita verteidigen willst, aber ich mag solche Einlagen nicht. Ich bin kein Sozialfall. Soll sie sich über mich lustig machen, das bin ich gewohnt. Du musst dich nicht … Hey!«

				»Wir sehen uns später«, sagte Will an Emily gewandt, während er die verwunderte Annie mit sich fortzog.

				Er warf einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass Emily nicht weniger verwundert zurückblieb und den beiden hinterherstarrte. Was ging hier vor sich?

				***

				Die Stunde hatte längst begonnen und Emily rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte Annie extra einen Platz freigehalten, um sie mit Fragen löchern zu können, doch sie ließ sich nicht blicken.

				Mit fünf Minuten Verspätung, geröteten Wangen und einer gemurmelten Entschuldigung betrat sie schließlich die Klasse. Sie ging an dem Lehrer vorbei und hielt den Kopf dabei schuldbewusst gesenkt, strahlte Emily jedoch sofort an, nachdem sie ihm den Rücken zugewandt hatte.

				»Ich bin mit Will zusammen«, flüsterte sie mit leichtem Quietschen in der Stimme, als sie sich auf den Platz neben ihr fallen ließ.

				»Was?«

				»Sch.« Annie presste sich selbst die Hand auf den Mund, als hätte sie die Neuigkeit gerade lauthals verkündet. »Ich erzähle dir später alles«, flüsterte sie.

				Emily nickte, auch wenn sie vor Neugierde beinahe platzte. Annie war mit Will zusammen? Wie das denn so plötzlich? Nicht, dass sie sich nicht freuen würde, doch es hatte keinerlei Vorzeichen gegeben. Im Gegenteil, gestern hatte es noch so ausgesehen, als benötigte ihr Verkupplungsversuch viel Zeit. Damit, dass alles so schnell ging, hatte sie nicht gerechnet. Doch ihr sollte es recht sein, schließlich brachte es sie davon ab, Trübsal zu blasen.

				Und als hätte der Lehrer plötzlich ein Einsehen, ordnete er das Arbeiten in Zweiergruppen an, um Präsentationen für die nächste Stunde zu erarbeiten. Es hätte überhaupt nicht besser laufen können.

				»Jetzt erzähl«, forderte Emily sie ungeduldig auf und rückte mit ihrem Stuhl etwas näher. »Ich will alles genau wissen.«

				Annie zog die Kappe von dem Stift und blickte auf das leere Plakat vor sich, das sie in dieser Stunde hoffentlich noch geistreich gestalten würden. »Wo fange ich nur an«, überlegte sie und stöpselte die Kappe wieder drauf. »Ich bin immer noch ganz …«

				»Am besten fängst du am Anfang an. Wo wart ihr? Was hat er gesagt? Was hast du gesagt?«

				»Also, Will hat mich nach draußen gebracht«, begann sie strahlend, »und mich einfach so auf eine Bank niedergedrückt.«

				»Höhlenmensch. Und weiter?«

				»Dann hat er gemerkt, dass wir Dezember haben, und mir seine Jacke angeboten.«

				»Okay, das war süß.«

				»Ich habe sie dankend abgelehnt.«

				»Oh.«

				»Ja, aber dann hat er gefragt, ob er mich wärmen soll.«

				Emily riss die Augen auf. »Wirklich? Na, wenn das kein gutes Zeichen war.«

				»Ich habe ihm gesagt, er solle zur Sache kommen.«

				»Was?« Emily schrieb schnell das Thema als Überschrift auf das Plakat, da sie ein strenger Blick des Lehrers getroffen hatte.

				»Ja, und dass mir warm genug ist«, fügte Annie noch hinzu.

				»Aber wieso?«

				»Weil ich nicht dumm bin. Ja, ich bin verliebt in ihn, aber deswegen lasse ich nicht mit mir spielen. Ich wollte endlich hören, was er zu sagen hat, und nicht über die Temperatur diskutieren.«

				»Ah, okay, und weiter?«

				»Er hat sich neben mich gesetzt und eine Weile gar nichts gesagt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich vor Kälte und Aufregung gezittert habe, aber das war es wert.«

				»Annie, komm zur Sache.«

				»Ja, schon gut.« Sie legte den Stift nun ganz beiseite und drehte sich zu Emily um. Ihre Augen glitzerten wie zwei Smaragde. »Er hat gesagt, dass er noch nie mit einem Mädchen wie mir aus war«, fuhr sie im Flüsterton fort, »und dass er mich gern hat.«

				»Ohhh.«

				»Dann hat er gesagt, dass er gerne mehr Zeit mit mir verbringen würde und mich richtig kennenlernen will.«

				»Ohhhhh.«

				»Und ob ich damit einverstanden bin.«

				»Was hast du gesagt?«

				»Na, was glaubst du wohl? Gar nichts! Ich habe ihn angestarrt, als käme er von einem anderen Planeten, und darauf gewartet, dass er ›Scherz‹ ruft.«

				»Aber das hat er nicht.«

				»Nein.« Ihre Augen und auch die Stimme bekamen wieder dieses Träumerische. »Er hat gesagt, dass er gerne mein Freund wäre und dass er mir auch einen Zettel zum Ankreuzen schreiben würde.«

				»Oh wie süß.« War das wirklich Will, von dem sie da sprach?

				»Ja, und weil ich immer noch kein Wort herausbrachte, hat er gefragt, was ich denn ankreuzen würde: Ja, nein oder vielleicht.«

				»Und du hast natürlich ›Vielleicht‹ gesagt.«

				»Nein.«

				Emily schnappte nach Luft. »Du hast ›Nein‹ gesagt?«

				»Nein. Ich meine, ich habe ›Ja‹ gesagt, und dann hat er wieder so süß gelächelt und seine Grübchen …«

				»Was war dann?«

				»Ich habe noch ein ›Aber‹ hinzugefügt, und das hörst du jetzt wahrscheinlich nicht gerne.«

				»Was denn?«

				Was könnte Annie schon Schreckliches zu ihrem »Ja« hinzugefügt haben?

				»Ich habe gesagt, dass ich ihn auch gerne mag – mehr als das –, dass ich aber lieber nur mit ihm befreundet bleibe, wenn ich bloß der Trostpreis bin.«

				»Du hast was gesagt?!«

				»Scht.«

				Emily hatte Mühe, ruhig zu atmen. Was war nur los mit Annie? Da hatte sie endlich bekommen, was sie wollte, und quatschte herum, anstatt ihn einfach abzuknutschen.

				Hätte sie die Gelegenheit, würde sie Damian sofort um den Hals fallen. Garantiert! Und nicht über Bedingungen und Abmachungen diskutieren.

				Annie kümmerte sich jedoch wenig um Emilys Bestürzung und redete einfach weiter. »Ich habe ihn gefragt, ob er etwas für dich empfindet.«

				»Oh Annie!« Wie um Himmels willen kam sie nur auf so einen Unsinn? »Hat er dir wenigstens gesagt, dass du verrückt bist?«

				»Nein, im Gegenteil.« In ihrer Stimme schwang plötzlich ein Hauch von Trotz mit. »Er hat mir mit seiner Antwort nur ein weiteres Mal bewiesen, dass er es wert ist, das Herz an ihn zu verlieren.«

				»Na schön. Was hat er denn gesagt?« So spektakulär, wie Annie tat, konnte es wohl kaum sein. Vermutlich hatte er ihr versichert, dass sie wie eine Schwester für ihn war – und deshalb natürlich sehr wichtig für ihn.

				»Nun ja, er hat gesagt, dass es auf der ganzen Welt keinen Menschen gibt, den er so sehr liebt wie dich.«

				Emily schluckte. Das war allerdings ungewöhnlich. Gut, sie sagten die drei berühmten Worte manchmal zueinander, aber dass er seine Gefühle einfach so jemand anderem mitteilte, berührte sie zutiefst. »Wir kennen uns schon ewig«, wisperte sie mit belegter Stimme. »Natürlich haben wir uns gern.«

				»Er hat gesagt, dass du seine Familie bist – und einfach seine beste Freundin.«

				Wieso wurde Annies Bild plötzlich so unscharf? Stiegen ihr etwa Tränen in die Augen? Emily schluckte und versuchte sich zusammenzureißen. »Die Zeit und die … Ereignisse haben uns eben zusammengeschweißt.«

				»Ich weiß. Das hat er auch gesagt.« Annie rutschte etwas näher. »Und ich finde es toll von Will, dass er so ehrlich ist. Er hat mich gefragt, ob ich damit klarkäme, dass es ein Mädchen gibt – ohne offizielles verwandtschaftliches Verhältnis, das ihm so wichtig ist, und ich habe Ja gesagt.«

				Natürlich hatte sie das. »Und jetzt seid ihr zusammen.« Sie musste ein Schluchzen unterdrücken.

				»Jetzt sind wir zusammen.«

				***

				Emily wusste nicht, ob sie überhaupt noch enttäuscht sein sollte. Es war wieder Morgen, und sie ließ sich wie jeden Tag seufzend zurück in die Kissen fallen, nachdem der Wecker sie aufgeschreckt hatte.

				Es war erstaunlich, dass sie immer noch bis zum Klingeln durchschlief – als wollte sie jede Sekunde nutzen, in der Damian die Möglichkeit hatte, zu ihr zu kommen. Anders als er.

				Missmutig rührte sie in ihrem Müsli und würgte immer nur dann, wenn ihre Mutter zu ihr hinsah, einen Bissen hinunter.

				Von dem Ziel, endlich wieder richtig in ihre Jeans zu passen, entfernte sie sich immer weiter. Doch sie konnte einfach nichts essen. Sie fühlte sich so schlecht wie schon lange nicht mehr. Es kam ihr vor, als zerrinne das Glück zwischen ihren Fingern, sobald sie es zu fassen versuchte. Wie eine Klaue umklammerte die Einsamkeit ihr Herz und erfüllte sie mit ungewohnter Hilflosigkeit.

				»Du bist viel zu früh dran heute«, unterbrach ihre Mutter die düsteren Gedanken. »Will ist noch nicht einmal da.«

				Emily atmete tief durch und stocherte weiter in dem Matsch in ihrer Schüssel. »Ich fahre mit dem Bus«, murmelte sie und versuchte dabei so gleichgültig wie möglich zu klingen, doch ihre Mutter konnte sie nicht täuschen.

				»Mit dem Bus?« Sie drehte sich zu ihr um und lehnte sich gegen die Fensterbank. »Seit wann lässt Will dich mit dem Bus fahren?«

				»Seit …« Sie musste noch einmal tief durchatmen, schaffte es jedoch nicht aufzublicken. »Seit er eine Freundin hat.«

				Bis auf das leise Summen des Backofens, in dem sich frische Brötchen befanden, war es plötzlich totenstill.

				»Eine Freundin?«, wiederholte ihre Mutter schließlich ungläubig. »Das hätte ich wirklich nicht gedacht.«

				»Wieso? Ist ja nicht seine erste Freundin.«

				»Ja, aber …« Ihre Mutter zuckte mit den Schultern und holte die Brötchen aus dem Ofen. »Schade«, meinte sie, als sie das Blech auf den Herd stellte. »Ich hab ihn immer schon als Schwiegersohn gesehen und das Haus voller blonder Enkelkinder.«

				Emily verdrehte die Augen. »Dazu wäre es nie gekommen.«

				»Wer weiß. Ich war mir da immer ziemlich sicher.«

				»Es war eher Wunschdenken, weil Will wie ein Sohn für dich ist.«

				»Er ist noch jung«, antwortete ihre Mutter, ohne auf Emilys Kommentar einzugehen, und zwinkerte ihr zu. »Freundinnen kommen und gehen. Ich darf noch hoffen.«

				»Tu, was du nicht lassen kannst.« Emily schnappte sich ihren Rucksack und machte sich auf den Weg zum Bus. Wahrscheinlich wäre es schon einmal ein guter Anfang für Emily, wenn sie sich einen Menschen angelte und nicht mehr ständig an einen Engel dachte. Leichter gesagt als getan.

				An diesem Tag regnete es zumindest nicht, auch wenn vom ersehnten Schnee nichts zu sehen war. Vielleicht würde der richtige Wintereinbruch ja pünktlich zum Schneeball kommen. Der Ball, zu dem Will und Annie hingingen.

				Emily musste unwillkürlich schmunzeln, als sie aus dem Busfenster sah. Eigentlich war es schade, dass sie selbst nicht hinging. Maritas wütende Blicke wären selbst die langweiligste Musik wert. Vielleicht schaffte Will es ja, ein Foto von ihr zu machen. Das könnten sie dann vergrößern und in der Schule aufhängen.

				Da der Bus ziemlich früh an der Schule ankam, hatte Emily noch etwas Zeit bis zum Beginn des Unterrichts. Sie holte ihren Zeichenblock aus dem Rucksack und setzte sich auf den Bordstein neben den Parkplätzen. Es war an der Zeit, mal wieder die Kronberge zu zeichnen, die an diesem Tag unter dem dunkelblauen, klaren Himmel einen leicht silberblauen Glanz annahmen. Schade, dass sie nicht die passenden Farben dabeihatte, doch meistens fertigte sie unterwegs ohnehin nur Skizzen an, die sie dann zu Hause vollendete oder an der Staffelei in ein größeres Format übertrug.

				Sicherheitshalber fotografierte sie die Berge über die parkenden Autos hinweg mit ihrer Digitalkamera. Es war selten, dass die gezackten Wächter der Stadt weder vom Nebel noch von vereinzelten Wolkenfetzen verhüllt wurden, und diese Gelegenheit wollte sie sich nicht entgehen lassen.

				Wieder in ihre Zeichnung vertieft, war es schließlich das vertraute Motorengeräusch, das sie aufblicken ließ. In einiger Entfernung parkte gerade der schwarze Audi ein, und – welche Überraschung – Will und Annie stiegen aus. Die beiden sahen wirklich unheimlich süß zusammen aus. Annie, die ihm noch nicht einmal bis zur Schulter reichte, strahlte wie die Sonne selbst, und überall blieben erstaunte Schüler stehen und glotzten die beiden an. Sie waren es wohl gewohnt, Vampirella an Wills Seite zu sehen und nicht dieses blühende Leben. Auch Will lächelte, als er wie ein beschützender Bär neben Annie herging. Seine Augen waren zwar hinter der Brille verborgen, doch garantiert sahen auch diese im Moment glücklich aus. Vermutlich war er noch nicht so verliebt in sie wie sie in ihn, aber er hatte sie mit Sicherheit sehr gern. Das mit den tieferen Gefühlen war bestimmt nur eine Frage der Zeit, denn so wie die beiden händchenhaltend über den Parkplatz gingen, wirkten sie tatsächlich wie ein frisch verliebtes Paar. Es sah ganz so aus, als bewahrheitete sich ihre Vermutung: Annie tat Will mit ihrer ungezwungenen Fröhlichkeit tatsächlich gut. Er hatte das verdient.

				Emily wandte den Blick ab und widmete sich wieder dem Blatt auf ihren Knien. Was könnte sie glücklicher machen, als ihren besten Freund glücklich zu sehen?

				Mit größter Konzentration arbeitete sie an der Gestaltung der Berge, als ihr plötzlich der Block vor der Nase weggezogen wurde.

				»Hey!«

				»Hm.« Will hielt ihr Werk hoch und betrachtete es mit schiefem Mund, als wäre er der Kunstlehrer. »Bist wohl schon länger hier.«

				»Der Bus kommt früh«, erwiderte sie, sprang auf und riss ihm den Block aus der Hand. Es war ohnehin Zeit, in den Unterricht zu gehen.

				»Ich sagte doch, dass ich dich auch abholen kann.«

				»Ich fahre gerne Bus.«

				»Seit wann?«

				»Immer schon. Du hast mich nur nie gelassen.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er stellte sich ihr frech in den Weg.

				Wo hatte er denn Annie gelassen? War sie nicht eben noch da gewesen?

				»Sag mal, bist du irgendwie sauer auf mich?« Ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen, was so gar nicht zu seiner Frage passen wollte.

				»Ich will nicht zu spät zum Unterricht kommen, Will.« Sie startete einen weiteren Versuch, doch diesmal legte er seine Hand auf ihre Schulter und hielt sie zurück. Er beugte sich zu ihr herunter und sah ihr tief in die Augen. Soweit sie das durch das dunkle Glas beurteilen konnte.

				»Ich sagte, dass ich dich abholen kann«, wiederholte er langsam. »Du musst nicht mit dem Bus fahren.«

				»Danke für das Angebot, aber …« Ich will nicht im Weg sein. Ich habe keine Lust, auf den Rücksitz verfrachtet zu werden und euch beim Turteln zuzusehen. Ich will nicht das fünfte Rad am Wagen sein und Mitleid erregen. »… ich fahre gerne mit dem Bus.«

				Will richtete sich auf. »Wenn du meinst. Gehen wir zusammen rein?«

				»Wieso nicht.« Emily lief an ihm vorbei und machte sich auf den Weg Richtung Klassenzimmer, während Will schweigend neben ihr herging.

				»Hat dir Annie erzählt …«

				»Ja.«

				»Und?«

				»Was, und?« Sie beschleunigte ihren Schritt, um endlich ins Warme zu kommen, doch Will konnte sie natürlich nicht abhängen.

				»Was sagst du dazu?«

				»Das geht mich nichts an.«

				»Ich frage dich aber nach deiner Meinung.«

				Jetzt blieb Emily seufzend stehen. »Meine Meinung?«, fragte sie und hob hilflos die Hände. »Meiner Meinung nach ist Annie wohl das netteste Mädchen, das du je in deine Nähe gelassen hast. Ich glaube, dass du zum ersten Mal Geschmack beweist. Trotzdem bin ich etwas überrascht und nicht so gut drauf. Zufrieden?« Sie ging weiter und öffnete die Eingangstür der Schule. Wohltuende Wärme strömte ihr entgegen.

				»Ich weiß, ich hätte zuerst mit dir …«

				»Nein, Will. Ich bin nicht deine Mutter.«

				»Trotzdem. Wir reden sonst immer über alles, aber diesmal war es eher spontan und …«

				Emily blieb wieder stehen und drehte sich zu ihm um. »Ihr passt toll zusammen«, sagte sie ehrlich und in einem versöhnlichen Tonfall. »Lass mich einfach manchmal etwas zickig sein, ja? Es hat nichts mit dir und Annie zu tun.«

				»Womit … okay. Ich bin schon still.«

				Es hatte mit diesem verfluchten Engel zu tun. Zu wissen, dass er immer da war, ärgerte sie maßlos. Einem Schutzengel konnte man nicht einfach aus dem Weg gehen wie einem Menschen. Bei jedem Warnschild, bei jedem Sicherheitshinweis musste sie an ihn denken. Sie konnte ja noch nicht einmal Wasser trinken, ohne zu fürchten – oder vielmehr zu hoffen –, dass es ihr ins Gesicht spritzte. Klar war es etwas ungewohnt, Will plötzlich an der Seite eines anderen Mädchens zu sehen, doch andererseits war es vielleicht ganz gut, dass er abgelenkt war und sie sich vollkommen auf das Ignorieren ihres unsichtbaren Begleiters konzentrieren konnte.

				Irgendwann würde sie bestimmt vergessen, dass sie einen Schutzengel hatte, und damit aufhören, einem Traum nachzuhängen.

				Irgendwann.

				***

				»Lass mich dir alles erklären.«

				Emily blinzelte verwirrt und versuchte den vertrauten Klang der Stimme einem Gesicht zuzuordnen. Als sich jedoch der trübe Schleier von ihren Augen lichtete, riss sie empört den Mund auf. »Du!«, rief sie und zeigte mit dem Finger auf ihn.

				»Gibst du mir eine Minute, bevor du mich anschreist?«

				Er sah aus wie immer. Nein, noch besser. Das struppige, grauschwarze Haar, das geradezu einlud, es zu zerwuscheln, das kantige Gesicht, die grünen Augen und die »Mir-ist-alles-egal«-Körperhaltung. Er stand direkt vor ihr, einfach so.

				Sie war tatsächlich wieder hier. War es wirklich nur eine Woche her, seit sie zum letzten Mal die Schaukel betrachtet hatte? Ihr kam es vor wie eine Ewigkeit.

				»Ich weiß, ich habe dir versprochen, jede Nacht zu dir zu kommen …«

				»Du hast nichts versprochen.« Emily fand allmählich ihre Fassung wieder, auch wenn sie ihn immer noch ungläubig anstarrte. Ihr Engel war zurück!

				»Ich wollte auch jede Nacht zu dir kommen. Doch ich hatte gewisse … Schwierigkeiten.«

				All die Stunden der Ungewissheit drängten sich in ihren Verstand und flüsterten giftige Bemerkungen, während ihr Herz sich ihm einfach in die Arme werfen wollte. »Schwierigkeiten, dich zu entscheiden, ob du dich weiterhin mit einer Sterblichen abgeben willst?«, fragte sie schließlich mit verletztem Stolz.

				Damian sah einen Moment tatsächlich überrascht aus. »Wow«, sagte er und nickte nachdenklich. »Ich glaube, du kennst mich besser, als mir lieb ist.«

				Dass ihre Ahnung bestätigt wurde, tat weh. »Weißt du, ich habe kein Problem damit, wenn du dich lieber von mir fernhältst«, sagte sie übertrieben gleichgültig, »aber dann hör auch auf, dich in mein Leben einzumischen. Und damit meine ich nicht deine Arbeit als Schutzengel«, fügte sie nach einer kurzen Pause des Nachdenkens noch hinzu. »Du weißt, wovon ich rede?«

				Damian nickte mit zusammengepressten Lippen. »Die Blumen«, sagte er seufzend und blickte schuldbewusst zu Boden. »Ich wollte dich etwas aufmuntern.«

				»Ich meine nicht nur die Blumen.«

				Ruckartig hob er wieder den Kopf und sah sie erschrocken an. Obwohl er einige Schritte entfernt stand, ließ der Blick seiner grünen Augen sie erstarren.

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete er schließlich mit rauer Stimme und räusperte sich. »Ich habe dir Blumen geschickt. Eigentlich solltest du dich darüber freuen.«

				»Das habe ich.« Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Sie würde nicht weiter versuchen herauszufinden, ob die Rasierwasser-Attacke sein Werk gewesen war. Sie wusste es ohnehin schon. Seine Reaktion sprach Bände und war ihr Entschädigung genug für all die quälenden Stunden. »Ich habe mich sogar sehr gefreut«, fuhr sie versöhnlich fort, »deswegen habe ich mich auch so über dein Fernbleiben gewundert.«

				»Ich hatte Schwierigkeiten«, wiederholte er und kam mit den Händen in den Jackentaschen auf sie zu.

				»Schwierigkeiten, die über deine Wankelmütigkeit hinausgehen?« Ihr Herz klopfte wild, als er mit diesem traurigen Lächeln stehen blieb, das sie jedes Mal tief berührte. »Ich hoffe, nichts Ernstes.«

				»Lässt du mich dir alles erklären, wenn ich dich höflich darum bitte, mir zuzuhören?«

				Emily maß ihn einige Sekunden mit einem zum Teil prüfenden, zum Teil verträumten Blick, ehe sie ein Nicken zustande brachte.

				»Danke.« Damian reichte ihr die Hand, und Emily ergriff sie nach kurzem Zögern. Er hatte unglaublich schöne Hände, kein bisschen rau und auch nicht so groß wie Wills. Die langen, schlanken Finger passten zu seiner gesamten Erscheinung und verleiteten unwillkürlich zum Träumen.

				Emily räusperte sich, als Damian sich setzte und sie mit sich hinunter auf die Wiese zog. Sie achtete darauf, genug Abstand zu halten, damit sie sich auch wirklich auf seine Worte konzentrieren konnte. Zu ihrer Erleichterung ließ er ihre Hand sogleich wieder los und fuhr sich unwirsch durch das Haar, das danach noch wilder vom Kopf abstand. »Ich glaube, als Erstes solltest du wissen, dass ich deine Amanda gefunden habe. Sie ist im Himmel, also … Es geht ihr bestimmt gut. Sie starb am sechzehnten Mai um zehn Uhr vierundzwanzig, woraufhin ihre Seele sofort in den Himmel kam.«

				Seine Worte dröhnten in ihrem Kopf. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Es war gut, dass sie saß.

				Die Ärzte hatten ihr damals gesagt, dass Mandy sofort tot gewesen war, von Trümmern erschlagen, und dennoch hatte sie bis heute die heimliche Angst gehabt, sie wäre vielleicht qualvoll ertrunken, hätte auf Retter gehofft und wäre schließlich einsam ihren Verletzungen erlegen. Darum bedeutete ihr diese Gewissheit unglaublich viel.

				»Danke«, hauchte sie, während sie immer noch ins Leere starrte. Wie gerne würde sie Will erzählen, dass Mandy im Himmel war, dass es wirklich einen Himmel gab. Doch das war unmöglich.

				»Das ist auch der Grund, weshalb ich nicht zu dir konnte.«

				Emily horchte auf. »Was?«, fragte sie. Irgendwie konnte sie ihm nicht folgen.

				»Ich habe dir versprochen, mich um diese Sache zu kümmern. Aber … du warst so komisch. Du hast gar nicht mehr gelacht. Da dachte ich mir, ich heitere dich etwas auf.«

				»Mit Gänseblümchen.« Bei der Erinnerung an letzten Sonntag und die Freude, die sie beim Anblick der Blumen empfunden hatte, musste sie wieder lächeln.

				»Ja, nur leider war mein Ausbilder davon weniger begeistert. Er drohte damit, mich abzuziehen, und ich musste mir einiges von ihm anhören. Deswegen konnte ich in jener Nacht nicht zu dir.«

				»Du warst überhaupt nicht da?« Emilys Stimme klang etwas schrill. Ihre Befürchtung, dass er sie vielleicht wegen Will nicht zu sich geholt hatte, löste sich in Luft auf. Sie war neben Will eingeschlafen, doch Damian wusste gar nichts davon. Er war nicht da gewesen! Er hatte sie und Will nicht beobachtet! Sollte sie erleichtert oder enttäuscht sein? So dumm es auch war, hatte sie doch ein wenig auf seine Eifersucht gehofft.

				»Die folgenden Nächte verbrachte ich in der Schreibkammer. Es war nicht leicht, an die Unterlagen über deine Freundin zu gelangen. Und an dem Tag, an dem ich wieder zu dir wollte, wurde ich erneut von meinem Ausbilder gerügt, weil ich … – nun ja, du weißt schon – die Gänseblümchen habe fliegen lassen. Er hat mich bei meinem … er hat mich verpetzt, und es hat bis jetzt gedauert, bis ich Gott überreden konnte« – er nahm wieder ihre Hand, beugte sich vor und sah ihr tief in die Augen – »dich mir nicht wegzunehmen.«

				Dich mir nicht wegzunehmen. Wie er das aussprach, so verzweifelt und drängend, als würde er sie in diesem Moment bitten, ihn nicht fortzuschicken. Ihr Herz schlug vor Freude einen Purzelbaum.

				Seine Erklärungen klangen allesamt logisch. Es war überhaupt nicht seine Schuld gewesen. Er war nur in Schwierigkeiten geraten, weil er sie hatte aufmuntern wollen. Nur eines begriff sie nicht. »Wenn du vorhattest, mich in jener Nacht zu besuchen, wieso hast du dann die Blumen fliegen lassen? Du konntest dir doch denken, dass das Ärger gibt. Und außerdem wäre ich doch kurz darauf ohnehin eingeschlafen, und dann hätten wir uns sehen können.«

				Damian ließ ihre Hand wieder los und sah sie mit leicht amüsiertem Blick an. »Dir entgeht auch nichts, was?«

				»Selten.« Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, zogen sich ihre Mundwinkel immer weiter nach oben, bis sie über das ganze Gesicht grinste. Er hatte vorgehabt, zu ihr zu kommen, sich jedoch selbst alles verdorben. Weil sie von Will zum Ball eingeladen worden war!

				Auch Damian lächelte plötzlich, und seine Augen bestätigten, dass sie recht hatte. Es war ein stilles und nicht ganz freiwilliges Eingeständnis, das keiner weiteren Worte bedurfte. Aber schnell wurde er wieder ernst.

				»Ich will dich nicht anlügen, Emily«, holte er sie von ihrer Wolke herunter. »Ich habe wirklich darüber nachgedacht, ob ich überhaupt wiederkommen soll.«

				Autsch!

				»Du musst wissen, dass diese Sache, also das ganze Dasein als Schutzengel, sehr wichtig für mich ist.«

				»Seit wann?«

				Damian lachte etwas gezwungen. »Es handelt sich um eine Familienangelegenheit, und ich darf es nicht riskieren, diese Aufgabe zu vermasseln. Nun ja. Mit dir hier zu sein ist ein ziemlich großes Risiko.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte alles verlieren.«

				»Und doch bist du hier.«

				»Ja … ich bin hier.«

				Abermals blickten sie sich an – und von einem Moment auf den anderen wurde alles anders. Es war, als hörte die Welt um sie herum auf zu existieren und ließ nur sie beide übrig. Klar und deutlich stand es in seinen grünen Augen, so offensichtlich, als hätte er es ausgesprochen, und doch wagte Emily es nicht zu glauben.

				Konnte das denn möglich sein? Er fühlte tatsächlich genauso wie sie!

				Als hätte er an ihrem entgeisterten Ausdruck erkannt, dass sie mehr gesehen hatte, als ihm lieb war, wandte er seinen Blick ab und sprang auf.

				»So«, sagte er fröhlich, sah mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihr herunter und zog sie an ihrem Arm hoch. »Was machen wir jetzt? Wieder vereint. Das alte Team. Schutzengel und Sterbliche. Sterbliche und Schutzengel.«

				Emily brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Ich … weiß nicht. Wir sitzen hier wie immer fest.« Sie folgte ihm, immer noch etwas verwirrt, während er schwungvoll über die Schaukel sprang, sich umdrehte und schließlich auf das Brett klopfte.

				»Bitte Platz zu nehmen«, sagte er und verbeugte sich mit einer galanten Handbewegung. »Was gibt es Neues in deiner Welt?«

				»Bist du nicht mehr auf dem Laufenden?« Emily setzte sich so auf das Brett, dass sie ihn ansehen konnte, und begann unbewusst hin- und herzuschaukeln. »Du musst ja echt beschäftigt gewesen sein. Schade eigentlich. Ich hatte gehofft, du erntest, was du gesät hast – und verschluckst dich daran.«

				»Und damit meinst du …?«

				»Mein Vergnügen, neben einem notorischen Raser in einem viel zu schnellen Auto zu sitzen, während mir ein Funkgerät um die Ohren fliegt.«

				»Ah … Das! Keine Sorge. Ich war da.«

				»Wirklich? Wie schön für dich. Ich hoffe, du hast dich gut amüsiert.«

				»Wer, glaubst du, hat dafür gesorgt, dass dein Freund einen Gang zurückschalten musste? Der Glatzkopf war leicht zu beeinflussen.«

				»Hey, du wirst als Schutzengel ja immer besser.«

				»Jup.« Er ging auf sie zu und hielt die Schaukel an. »Aber da ich ein Gentleman bin, sage ich, dass wir beide uns gebessert haben. Wir arbeiten wirklich gut zusammen, findest du nicht? Keine zerstörten Autos mehr, keine gefährlichen Schwimmversuche.«

				Emily sah zu ihm auf. Es machte sie leicht nervös, wie er so dicht bei ihr stand, ein klein wenig über sie gebeugt, die Hände an den Schnüren rechts und links von ihr. »Der Schleuderkurs war ein Rückschritt, würde ich sagen, aber dir sei verziehen, da du verhindert warst – in einer wirklich …« Er machte sie noch wahnsinnig! Konnte er nicht einen Schritt zurückgehen? »… liebevollen, selbstlosen und ritterlichen Mission.«

				»Ritterlich?« Lachend warf er die Arme in die Höhe. »Vom Schutzengel zum Ritter, was für ein Aufstieg.«

				Die nun etwas größere Distanz zwischen ihnen ließ sie zum Glück wieder ruhiger atmen. Sie musste über seine ausgelassene Art, die sie so vermisst hatte, lachen, verstummte jedoch abrupt, als sie den intensiven Blick bemerkte, mit dem er sie bedachte.

				»Ist …?« Sie strich sich mit der Hand über das Gesicht und durch die Haare. »Habe ich irgendein ekliges Tier auf meinem Kopf sitzen?«

				»Es ist dein Lachen«, antwortete er zu ihrer Überraschung. »Es ist seltsam.«

				»Oh … danke.«

				Noch bevor sie es richtig begriff, ging er plötzlich vor ihr in die Hocke, wodurch er auf Augenhöhe mit ihr war und außerdem so nah, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

				»Ich meine, es ist ungewohnt«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Für mich. So ein Lachen, ohne jede Hinterlist oder Boshaftigkeit.« Er beugte sich noch mehr vor. Emily lehnte sich unwillkürlich weiter zurück. »Einfach nur ehrlich.«

				»Ist das so außergewöhnlich?« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, als er die Schaukel – und damit sie selbst – etwas zu sich zog.

				»Deswegen bin ich zurückgekommen.« Er richtete sich auf und kam noch näher.

				Emily hielt den Atem an, doch plötzlich verlor sie das Gleichgewicht und fiel mit einem erstickten Aufschrei nach hinten. Im letzten Moment wurden ihre Arme gepackt, sie spürte einen Ruck und saß wieder aufrecht. Die Peinlichkeit, von der Schaukel zu fallen, war ihr gerade noch erspart geblieben.

				»Habe ich dich erschreckt?« Damian richtete sich auf und ging mit schiefem Lächeln und hochgezogener Augenbraue einen Schritt zurück.

				»Nein, ich …« Sie strich ihren Pyjama glatt. Na toll! Das hatte ihr noch gefehlt. Wie sollte sie sich auch jemals selbstbewusst verhalten, wenn sie ihm immer nur im Pyjama gegenübertrat?

				»Du solltest besser aufstehen.«

				»Wie bitte?« Emily sah wieder zu ihm hoch. Der kleine Schreck war überwunden, und trotzdem musste sie sich immer noch krampfhaft festklammern. »Wieso …?«

				Damian reichte ihr seine Hand. »Weil ich dich jetzt küssen werde. Und da ich dein Schutzengel bin, will ich keine weiteren Unfälle riskieren.«

				»Ach so.« Emily schnappte nach Luft und wich so schnell zurück, dass sie beinahe wieder heruntergefallen wäre. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig fangen und sah kreidebleich zu ihm auf.

				»Siehst du.« Damian nahm ihre Hand und zog sie hoch, sodass sie ihm hilflos in die Arme stolperte. »Viel zu gefährlich.« Er legte seine Hand an ihren Rücken und zog sie näher zu sich heran, während er ihr mit der anderen die Haare zurückstrich und sie mit diesem konzentrierten Ausdruck betrachtete, der sie schwindlig werden ließ. »Jetzt bist du in Sicherheit«, flüsterte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange, wo er kurz mit seinen Lippen verharrte. Sein Atem strich über ihren Hals, und ihr Herz begann zu rasen. »Ich halte dich«, flüsterte er. »Ich lasse dich nicht los.«

				Emily konnte sich nicht bewegen. War das ein Traum? Also ein richtiger Traum und grausamer Streich ihrer Sehnsucht, oder war er tatsächlich hier?

				»Sprechen wir noch über die Schaukel?«, hauchte sie, als sich Damian wieder aufrichtete und ihren Blick suchte.

				»Nein.« Sein zaghaftes, wehmütiges Lächeln ließ sie in seinen Armen dahinschmelzen, während er sie festhielt. Er legte seine Hand an ihre Wange und ließ sie dann in ihren Nacken unter ihr Haar gleiten. Ihr blieb fast das Herz stehen, als er sich nach vorn beugte – und erschrocken innehielt. »Nein! Nicht!«

				Emily riss die Augen auf. Wieso verschwamm sein Gesicht plötzlich vor ihren Augen? Was war hier los?

				Sie spürte noch, wie er sie am Handgelenk packte, und beobachtete dann fassungslos, wie sie sich unter seinen Händen auflöste.

				»Geh nicht!«, rief er aufgeregt, beinahe flehend, und versuchte sie festzuhalten. »Nein, nein, nein.«

			

		

	
		
			
				
				Im Himmel

				Emily starrte in die nächtliche Dunkelheit ihres Zimmers. Damians Stimme hallte immer noch in ihrem Kopf wider. »Geh nicht.«

				Doch es war zu spät. Sie war wach.

				Das durfte nicht wahr sein! Wieso ausgerechnet jetzt? War es vielleicht wirklich nur ein gewöhnlicher Traum gewesen? Bekanntlich wachte man ja immer genau dann auf, wenn es gerade spannend wurde.

				Nein, es war Wirklichkeit gewesen – sofern man die Begegnungen mit Damian als wirklich bezeichnen konnte.

				Du meine Güte, er hatte sie küssen wollen! Er war ihretwegen zurückgekommen! Er hatte sie gern. Sogar mehr als das.

				Emily drehte sich seufzend um und tastete nach dem Handy. Na großartig! Es war erst fünf Uhr dreißig. Sie bezweifelte, noch einmal einschlafen zu können, aber einen Versuch war es wert. Sie würde jetzt schlafen und zu ihm zurückgehen. Jetzt! Jeden Moment würde sie einschlafen.

				Doch nie zuvor war sie so wach gewesen. Sie war so aufgekratzt, dass sie einen Marathon hätte laufen können.

				Bis acht Uhr blieb sie im Bett liegen und weigerte sich aufzugeben. Sie hoffte so sehr, wenigstens noch ein paar Minuten mit ihrem Engel zu ergattern, doch daraus wurde natürlich nichts. Der Tag begann nun offiziell, und obwohl sie auf sich selbst wütend war, fühlte sie sich, als wäre die Sonne in ihrem Inneren wieder aufgegangen. Als sie im Flur auch noch die Stimme ihres Vaters vernahm, war sie sicher, dass nichts diesen Tag verderben konnte. Vor lauter Selbstmitleid und Grübeleien hatte sie völlig vergessen, dass er heute zurückkommen wollte. Dafür war die Freude jetzt umso größer.

				Gut gelaunt hopste sie zur Treppe, hielt jedoch inne, als sie ihren Namen hörte.

				»Ich weiß auch nicht, woran es liegt«, hörte sie ihre Mutter sagen. »Sie isst noch weniger als sonst, ist kaum ansprechbar und … nun ja, du kennst sie ja. Irgendetwas nimmt sie fürchterlich mit, aber sie will mir nicht sagen, was es ist.«

				»Liebeskummer?«, fragte ihr Vater mit leichter Belustigung in der Stimme, was Emily automatisch schmunzeln ließ.

				Wenn die beiden wüssten!

				»Gut möglich«, kam die überraschende Antwort ihrer Mutter. »Weißt du, William hat jetzt eine Freundin. Vielleicht liegt es daran.«

				»Wäre ja nicht die erste.«

				»Aber er ist schon fast erwachsen. Es könnte etwas Ernstes sein. Vielleicht spürt Emily das auch.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass der Gordon-Junge ihr eines Tages das Herz bricht. Ich dachte immer, es würde andersherum sein. Insgeheim hatte ich immer etwas Mitleid mit dem armen Jungen.«

				Emily konnte nur den Kopf schütteln. Die Gedanken ihrer Eltern waren echt nicht von dieser Welt.

				»Papa!«, rief sie laut, um das Gespräch ihrer Eltern zu unterbrechen, und lief die Treppe herunter. Der hochgewachsene, brünette Mann drehte sich zu ihr um.

				»So früh schon wach?« Er nahm sie in den Arm, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Wofür ist das Wochenende denn da, wenn nicht zum Ausschlafen?«

				»Ich bin eben eine Frühaufsteherin«, antwortete sie und warf ihrer Mutter einen eindringlichen Blick zu, um ihr zu signalisieren, dass sie nicht schon wieder von Will und seiner neuen Freundin anfangen sollte.

				»Du solltest etwas essen«, sagte diese absichtlich, da sie genau wusste, dass Emily jetzt nur die Wahl zwischen Frühstück und einer Analyse von Wills Zukunft mit Annie blieb.

				Das Müsli war das kleinere Übel, und so kletterte Emily auf den Hocker, um sich über die gut gefüllte Schüssel mit Joghurt, Zerealien und Obst herzumachen. Es schmeckte erstaunlich gut, und sie hatte zum ersten Mal seit Langem wieder richtig Appetit.

				Den ganzen Tag über war sie zwar gut gelaunt, aber auch schrecklich hibbelig. Sie zählte beinahe die Minuten, bis es endlich Abend wurde. Ihre Zeichnungen waren verschnörkelt, die Buchstaben des Liebesromans verschwammen vor ihren Augen, da sie die ganze Zeit nur an Damian denken konnte, und auch der Fernseher konnte sie nicht ablenken.

				Nach dem gemeinsamen Abendessen beschloss sie, noch einen Spaziergang zu machen. Aus dem Spaziergang wurde schnell eine lockere Joggingrunde zum See, der schwarz glitzernd vor ihr lag und in dem sich silbern die Silhouetten der Kronberge spiegelten. Schließlich holte sie alles aus sich heraus und sprintete durch den Wald. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und es war stockdunkel, doch sie kannte die Wege hier in- und auswendig. Nur ein einziges Mal stolperte sie über eine Wurzel, konnte jedoch noch rechtzeitig das Gleichgewicht wiederfinden. Beim Gedanken an Damians Tadel für diese Leichtsinnigkeit lief sie nur noch schneller, um Erschöpfung und Müdigkeit zu erzwingen. Diese Nacht würde sie nicht aufwachen. Dafür würde sie sorgen.

				Das teilte sie nach ihrer Rückkehr auch ihrer Mutter mit. Sie erklärte, so erledigt zu sein, dass sie sofort ins Bett müsse und am nächsten Morgen lange schlafen wolle.

				Die heiße Dusche ließ sie das erste Mal an diesem Tag entspannen. Zwar war sie danach immer noch etwas verfroren, aber mit ihrem warmen Flanell-Pyjama und eingehüllt in die dicke Decke ließ es sich wunderbar in einen tiefen Schlaf sinken.

				***

				»Willkommen zurück.« Damian vollführte eine etwas spöttische Verbeugung und reichte ihr seine Hand, die Emily im ersten Moment jedoch nur verwirrt anstarren konnte.

				Sie brauchte stets einen Augenblick, bis sie richtig zu sich kam und realisierte, wo sie sich befand. Der Übergang von einer Welt – oder Dimension – in die andere war nicht so einfach, wie Damian es sich vorstellte. Zumindest nicht für einen Menschen.

				»Du bist wieder da«, sagte sie etwas nervös, als sie schließlich ihre Hand in seine legte. »Ich meine, ich bin wieder da.«

				Damians Augen verengten sich. »Natürlich«, antwortete er. »Hattest du etwa Zweifel daran?«

				»Ganz ehrlich?« Sie atmete tief durch.

				Sosehr sie sich an diesem Tag auch abzulenken versucht hatte, war da doch stets diese Unsicherheit gewesen. Die Angst, wieder enttäuscht zu werden, saß immer noch tief. »Ein wenig«, gab sie zu und versuchte sich an einem Lächeln, das Damian wohl nicht sehr überzeugend fand.

				Er hielt sie an beiden Oberarmen fest und sah ihr tief in die Augen. »Ich habe meine Entscheidung getroffen, Emily«, sagte er so ernst, dass es beinahe drohend klang. »Ich gebe zu, es hat etwas gedauert, aber es gibt Dinge, die wichtiger sind als …« Er richtete sich abrupt auf. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, wie eine Irre durch die Dunkelheit zu rennen?«

				»Wichtiger als was?«

				»Hä?«

				Emily ließ ihren Blick auf ihm haften, auch wenn er ihr auszuweichen versuchte. »Wichtiger als was?«, fragte sie noch einmal. »Welche Dinge sind wichtiger als was?«

				Damian lachte auf. Es klang gekünstelt. »Welche Dinge?« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich meinte damit natürlich dich. Du bist wichtig. Die Zeit hier mit dir.« Er zog sie an sich und drückte ihren Kopf an seine Brust. »Tagsüber werde ich noch wahnsinnig«, murmelte er und legte seine Wange an ihren Scheitel. »Es macht mich wahnsinnig, in deiner Nähe und doch so weit von dir entfernt zu sein.«

				Emily hatte das Gefühl zu schweben. Die Wange an seine Jacke geschmiegt, schloss sie die Augen und versuchte seinen Herzschlag zu hören. Wie konnte sie nur solch ein Glück haben? Jener Tag, an dem sie beinahe ertrunken wäre, würde für immer in ihrer Erinnerung bleiben. Doch ihr Misstrauen konnten seine lieben Worte nicht bannen, auch wenn er es offensichtlich versuchte. So unwiderstehlich, wie er dachte, war er dann auch wieder nicht. Nun gut – er war es schon, doch sie verfügte über ein großes Maß an Realitätssinn. Hatte sie nicht von sich behauptet, sie würde die erste Chance ergreifen und ihm einfach um den Hals fallen und nicht wie Annie erst mal diskutieren? Nun, sie hatte sich anscheinend getäuscht, denn so deutlich sie in seiner Gegenwart fühlte, dass seine Worte aufrichtig waren, so sicher spürte sie auch, dass er ihr etwas verheimlichte. Etwas Wichtiges.

				»Die Zeit mit mir«, sagte sie und rückte – wenn auch widerwillig – von ihm ab. »Sie ist wichtiger als was?«

				»Familiengeschichten.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte, doch seine grünen Augen wirkten kalt. Sie erinnerten sie an den dunklen und eisigen Mondsee. »Vielleicht sollten wir da weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu und wollte sie wieder an sich ziehen, doch Emily schlug seine Hand weg.

				»Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?« Sicherheitshalber ging sie noch einen Schritt zurück.

				»Einen Versuch war es wert.«

				»Erzähl mir von deiner Familie.«

				»Für einen Kuss.« Es gelang ihm, sie am Handgelenk zu packen. Mit einem Ruck zog er sie zu sich, aber Emily drehte ihren Kopf weg, sodass seine Lippen ihre Wange berührten. »Jetzt hast du mich in der Hand, was?« Sein Atem strich über ihr Gesicht den Hals hinab.

				Hatte sie sich jemals zuvor so gefühlt? Ihr Herz schlug so unregelmäßig, dass es jedem Kardiologen Sorge bereitet hätte. In der einen Sekunde blieb es fast stehen, und im nächsten Moment raste es, als wäre sie gerade die Kronberge hinaufgelaufen.

				Er strich ihr Haar zurück, während er sie wieder mit diesem konzentrierten Blick ansah, als wäre sie tatsächlich etwas Besonderes, und im nächsten Moment spürte sie bereits seine Lippen an ihrem Hals. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie die leichte Berührung auf ihrer Haut spürte und ihn einatmen hörte.

				»Das ist geschummelt«, flüsterte sie, unfähig, sich zu bewegen. Was hatte sie ihn eben noch fragen wollen?

				Seine Finger glitten unter ihr Pyjama-Oberteil und schoben es ein Stück von der Schulter. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte sie und mischte sich mit dem Adrenalin leise ansteigender Panik, als er ihr Schlüsselbein küsste und mit den Handknöcheln ihren Arm entlangstrich.

				»Ich will dich behalten, Emily«, flüsterte er mit rauer Stimme in ihr Ohr, und noch ehe sie Zeit fand, sich über diese Worte zu wundern, lagen seine Lippen auf den ihren.

				Überrascht riss Emily die Augen auf und blickte in das dunkle Grün, doch als er sie plötzlich näher an sich zog und den Kuss vertiefte, schloss sie ihre Augen genauso wie er und gab sich einfach nur diesem neuen Gefühl hin. Niemals zuvor war sie auf diese Weise geküsst worden. Als hinge ihrer beider Leben davon ab. Eine Sehnsucht, von der sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie in ihr war, befreite sich und überschwemmte sie mit Glück und Traurigkeit zugleich, bis sie das Gefühl hatte, darin zu ertrinken. Ihre Knie zitterten, aber er hielt sie fest. Seine Umarmung wurde immer fester, und die anfängliche Zärtlichkeit wich einer beinahe verzweifelten Leidenschaft. Oder war es Wut?

				Es kostete Emily enorme Überwindung, sich von ihm zu lösen. Mit sanfter Kraft drückte sie ihn weg und blickte in seine Augen, in denen alles stand, was sie eben gespürt hatte: Zärtlichkeit, Verzweiflung, Wut und Leidenschaft. Die Schwermut in ihrem Herzen wurde noch stärker. Sie würde ihn verlieren. Irgendetwas – sie wusste nicht, was es war – würde alles zerstören. Es war ihm deutlich anzumerken, und die Gewissheit schnürte ihr die Kehle zu. Denn er wusste, was es sein würde.

				Mehrere Sekunden vergingen, in denen sie einander einfach nur ansahen. Beide verblüfft darüber, was die Augen des anderen offenbarten.

				»Du bist noch da«, sagte er schließlich nach einem kurzen Räuspern und wirkte mit einem Mal wieder ganz fröhlich. Als hätte sich niemals Kummer wie ein Schatten über sein Gesicht gelegt.

				»Ich bin noch da«, bestätigte Emily, wobei sie ihn immer noch fragend musterte. »Kein plötzliches Erwachen.«

				»Darüber bin ich sehr froh.«

				»Ich auch.«

				Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Wir sollten aber kein Risiko eingehen«, meinte er und ließ eine ihrer Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. »Eher sollten wir wohl dafür sorgen, dass du dich daran gewöhnst.« Er beugte sich über sie. »Und mir nicht wieder vor Schreck entschwindest.«

				Emily lachte. »Sag mal, funktioniert dein Charme auch bei Engeln, oder glaubst du, nur weil ich ein Mensch bin, hast du leichtes Spiel mit mir?«

				»Du wärst überrascht, wie einfältig die meisten Engel sind.«

				»Aber ich bin kein Engel.«

				»Nein.« Er seufzte. »Das bist du nicht. Doch weißt du was?« Seine grünen Augen fixierten sie. »Du bist alles, was ich jemals ohne es zu wissen ersehnt habe.«

				Atmete sie noch? Ihr Mund klappte auf, dennoch brachte sie kein Wort heraus. Das war auch nicht nötig, da Damian offensichtlich nicht mitbekam, welch heilloses Durcheinander in ihrem Inneren herrschte. Er wandte ihr den Rücken zu, drehte sich jedoch augenblicklich wieder zu ihr um. »Ich bin eben über den Rand gegangen«, sagte er und warf hilflos die Arme in die Luft. »Ich falle, Emily, ich stürze in den Abgrund, aber mir ist gleich, was mich unten erwartet. Ich bin ohnehin verloren.«

				»Was meinst du damit?« Ihre Stimme war ungewohnt dünn und drohte zu brechen. Wie konnte er ihr ständig derart wunderbare Dinge sagen, die zugleich so furchtbar schrecklich klangen? Er war ein Engel! War es da nicht seine Aufgabe, Optimismus und Freude auszustrahlen?

				»Wenn du das wirklich wissen willst, dann komm.« Er ergriff ihre Hand, und ehe sie sich’s versah, zog er sie mit sich.

				»Wohin gehen wir?« Sie liefen am Apfelbaum vorbei und über die Wiese. Weiter als bis zur Schaukel war sie bisher noch nicht gekommen, und sie hatte auch nicht angenommen, dass da noch mehr war. Doch jetzt gingen sie einen Hügel hinauf, der so plötzlich vor ihr erschienen war, als wäre er eben erst entstanden. Von der Schaukel aus hatte sie ihn nicht sehen können. Da war stets nur die weite Wiese gewesen, die bis in die Unendlichkeit reichte. Doch offenbar hatte sie sich da getäuscht.

				»Komm weiter.«

				Er hatte es wohl plötzlich sehr eilig, denn Emily hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Was hast du vor?«, fragte sie außer Atem, wobei sie keinen Gedanken daran verschwenden wollte, wie sie in einem Traum überhaupt außer Atem geraten konnte.

				»Wirst du gleich sehen.«

				Das Rauschen von Wasser drang zu ihnen – sehr lautes Rauschen, was wohl auf sehr viel Wasser schließen ließ. Kein gutes Zeichen.

				Sie sprinteten das letzte Stück den Hügel hinauf, wo Emily mit einem ersticken Aufschrei stehen blieb. Reflexhaft klammerte sie sich mit beiden Händen an Damians Arm fest.

				Der Weg war zu Ende. Eine Steilwand fiel senkrecht ab in eine – zugegeben – wunderschöne Bucht. Zu allen Seiten war das türkisblaue Meer eingeschlossen und glitzerte in den goldenen Strahlen der Sonne. Das Wasser schien durch einen kleinen Spalt in der gegenüberliegenden Felswand in die Bucht zu gelangen. Dahinter musste das offene Meer liegen. Es war ein sehr friedliches Bild, auch wenn die Höhe diesen Eindruck etwas schmälerte.

				»Was ist los?« Damian versuchte sie näher an den Abgrund zu ziehen, doch Emily stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn.

				»Bist du wahnsinnig?« Sie riss sich von ihm los und trat schnell einen Schritt zurück. »Was wollen wir hier?«

				»Schwimmen?«

				»Bist du wahnsinnig?!«

				»Komm schon, Emily. Wir springen gemeinsam.«

				»Bist. Du. Wahnsinnig?!«

				Damian verdrehte die Augen. »Jetzt hör auf. Das wird lustig. Ich verspreche es dir. Komm näher. Sieh es dir an.«

				»Nein.« Sie wich seiner Hand aus, die nach ihrer greifen wollte. »Ich habe Höhenangst, Damian. Das ist nicht lustig.«

				Er wandte sich nun vollständig zu ihr um und sah ihr in die Augen. »Ich weiß«, sagte er ernst. »Ich weiß, wie sehr dich der Tod deiner Freundin mitnimmt. Wie sehr es dich mitnimmt, dass du damals beinahe abgestürzt wärst. Und ich will nicht, dass du Angst hast. Ich will, dass du in meiner Gegenwart niemals Angst hast und gemeinsam mit mir springst. Überwinde deine Furcht.«

				Emilys Hände begannen zu zittern, ihre Beine kribbelten, als würden sie jeden Moment nachgeben, doch Damian war noch nicht fertig. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und beugte sich über sie. »Spring, Emily«, sagte er eindringlich, »und du wirst dich besser fühlen. Lass die Angst hinter dir.«

				»Du bist mein Schutzengel!« Was sollte das alles hier? Vielleicht sollte sie versuchen aufzuwachen. »Deine Aufgabe ist, mich zu beschützen und nicht von einer Klippe springen zu lassen.« Die bestimmt dreißig Meter hoch war. Das war Selbstmord!

				»Es wird dir nichts geschehen. Ich verspreche es dir. Gib mir deine Hand und …«

				»Nein!« Sie bekam kaum noch Luft und konnte sich nicht wehren, als Damian sie wieder etwas näher an den Abgrund führte.

				»Geh über den Rand, Emily. Es ist doch nur ein Traum.« Sein Lächeln bekam etwas Unheimliches. »Spring mit mir gemeinsam, falle mit mir gemeinsam.«

				»Damian, bitte …«

				»Willst du niemals ein Risiko eingehen?«

				»Das sollte dir als Schutzengel doch gefallen.«

				»Hier bist du bei mir. Hier kann dir nichts geschehen. Denn Emily …« – er nahm ihr Gesicht in seine Hände – »ich passe auf dich auf. Komm und spring mit mir. Überwinde deine Angst, und riskiere etwas, so wie ich es mit jedem Besuch hier tue.«

				Na toll! Jetzt spielte er diese Karte aus. Wie unfair!

				»Ich kann das nicht, Damian«, sagte sie mit piepsiger Stimme. »Du hast keine Ahnung, wie das damals war. Dort über dem Abgrund. Ich kann da nicht einfach hinunterspringen.«

				»Doch, du kannst.« Er küsste sie, und der Kuss kam abermals so überraschend, dass ihr Herz einen kleinen Sprung machte, der bis in den Bauch zu spüren war. »Vertrau mir«, flüsterte er an ihren Lippen und löste sich nur so weit, dass er sie ansehen konnte. »Du weißt, dass dir nichts passieren kann. Lass deine Angst los.«

				Emily fluchte innerlich. Er konnte wirklich sehr überzeugend sein. Eigentlich hatte er ja auch recht. Es konnte ihr tatsächlich nichts passieren. Ihr Körper lag friedlich im Bett. Auch wenn sie gleich wie ein Stein auf die Wasseroberfläche aufklatschte.

				Seufzend wagte sie es schließlich, bis an den Rand zu treten und sich vorzubeugen, um in die Tiefe zu blicken, hielt sich dabei aber an Damian fest. Erst jetzt bemerkte sie, dass ein paar Meter unter ihnen Wasser aus einem Loch im Felsen floss und die Wand herunterstürzte. Ein kleiner, glitzernder Wasserfall, der das ganze Bild noch eindrucksvoller gestaltete. Sie würde es malen, wenn sie wieder wach war – wenn sie denn jemals wieder aufwachte nach diesem hirnlosen Unterfangen.

				Das Blut pochte in ihren Schläfen, und ihr war schwindlig. Doch sie würde das jetzt durchziehen.

				»Na gut«, sagte sie, wenn auch so leise, dass sie nicht sicher war, ob er sie gehört hatte. »Ich bin dabei.«

				Damian grinste. »Du wirst es nicht bereuen.«

				»Sag mir das, wenn wir unten sind.« Emilys Blick flog über die glatten, beinahe senkrechten Wände. »Und wie zur Hölle kommen wir da wieder raus?«, fragte sie, als ihr klar wurde, dass es keinen Weg zurück gab. Sollten sie die letzten Stunden bis zum Aufwachen etwa schwimmen?

				»Lass das mal meine Sorge sein«, erwiderte Damian nur und zwinkerte ihr zu. Im nächsten Moment schlüpfte er bereits aus seinen schwarzen Schuhen und aus der Jacke, die er achtlos zur Seite warf.

				»Was soll das denn werden?«

				»Na, ich ziehe mich aus.« Damian ließ seinen Worten sofort Taten folgen, zog sich das weiße Hemd über den Kopf und entblößte einen sehnigen Oberkörper. Die gebräunte Haut spannte sich über den leicht angedeuteten Muskeln an seinem Bauch, was in Emily den prickelnden Wunsch auslöste, ihre Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Er war keiner dieser Muskelprotze mit Sixpack, die einem aus Modezeitschriften entgegenblickten, oder wie Will, dem anzusehen war, wie viel Zeit er im Fitnessraum verbrachte. Stattdessen wirkte er geradezu schlaksig, auch wenn er überraschend breite Schultern hatte, mit geraden Schlüsselbeinen, die deutlich hervorstanden. Die schmalen Hüften und langen Beine, die in den schwarzen Hosen steckten, machten das Bild vollkommen.

				»Worauf wartest du?« Er ließ seinen Blick über ihren Pyjama gleiten und zog die Augenbrauen hoch. »Darin schwimmt es sich bestimmt nicht besonders gut.« Er zupfte an ihrem Hemd herum und versuchte den obersten Knopf aufzumachen, bis Emily gegen seinen Arm boxte.

				»Ich ziehe mich nicht aus«, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt hast du mich zwar so weit, dass ich mich da hinunterstürze, aber ausziehen werde ich mich ganz bestimmt nicht.«

				»Das wirst du bereuen. Das Wasser ist herrlich und …«

				»Glaube ich dir aufs Wort, aber ich bin mir ja noch nicht einmal sicher, ob ich noch bei Bewusstsein bin, wenn ich da unten ankomme – oder wieder bei Bewusstsein – ach, du weißt, was ich meine.«

				Damian nickte langsam und grinste sie wieder mit diesem schiefen Lächeln an. »Aber du könntest immer noch hier sein«, murmelte er unschuldig. »Und dann entgeht dir etwas.«

				»Meinst du?« Emily sah an sich herunter und betrachtete nachdenklich das flauschige Flanell. Eigentlich war doch nichts dabei. Im Schwimmbad hätte sie noch viel weniger an. Also knöpfte sie mit einem resignierten Seufzen das Pyjama-Oberteil auf und ließ es zu Boden fallen. In ihrem Snoopy-Top mit den Spaghetti-Trägern bot sie zwar keinen besonders sexy Anblick, aber sie wollte hier ja auch nicht die Verführerin spielen. Sie war auf dem Weg in den Tod. Also zog sie auch noch die Hose aus und stand nun in der passenden Snoopy-Unterhose vor ihm.

				»Also ehrlich, Emily.« Damian strich sich mit der Hand übers Kinn und ließ den Blick über sie gleiten. »Du kannst einen Mann ganz schummrig werden lassen.«

				»Ach, sei doch still!« Sie rempelte ihn mit der Schulter an und ging an ihm vorbei an den Rand. Das Bild des türkisblauen Wassers verschwamm vor ihren Augen, und ihre Knie fühlten sich ganz weich an, wie aus Gummi. Damian ergriff ihre Hand.

				»Bereit?«, fragte er, und etwas in seiner Stimme ließ sie aufblicken. Er klang ernst und drängend und nicht, wie sie fast befürchtet hatte, voller Vor- oder gar Schadenfreude.

				Langsam drehte sie den Kopf zur Seite, aber als sie in sein Gesicht sah, begannen sämtliche Alarmglocken in ihr zu läuten. Er war ein Engel, aber die grünen Augen, die sie so durchdringend ansahen, hatten nichts Vertrauenerweckendes. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem dämonischen Lächeln.

				»Vertrau mir«, flüsterte er und bewirkte damit das genaue Gegenteil. Einige Momente lang ließ Emily ihren Blick noch auf seinen unheimlich leuchtenden Augen ruhen, ehe sie schließlich wieder nach unten blickte. Der Druck in ihrer Hand verstärkte sich. Emily atmete tief durch und versuchte das Pochen in ihrem Kopf zu ignorieren, genauso wie ihre innere Stimme, die sie panisch zur Flucht aufforderte.

				»Eins – zwei – los!«

				Ihr Verstand schaltete aus. Da war nur noch Adrenalin, das kochend durch ihre Adern schoss. Gleichzeitig mit Damian stieß sie sich ab und sprang ins Leere.

				Im freien Fall ergriff sie ein Rausch der Freiheit, der die Angst in Vergessenheit geraten ließ. Sie spürte seinen eisernen Griff an ihrer Hand und ein wahnsinniges Kribbeln in ihrem Bauch, als die Geschwindigkeit des Sturzes ihr Tränen in die Augen trieb und ein kalter Wind an ihrer Kleidung und Haut riss. Sie atmete nicht und sah nur die graue Felswand in der Ferne, die verschwommen vor ihren Augen vorbeiflog. Es waren nur wenige Sekunden, ehe sie ins kühle Nass eintauchte.

				Die plötzliche Kälte drückte ihren Brustkorb zusammen, und beinahe hätte Emily erschrocken Luft geholt. Doch als sie die Augen wieder öffnete und im glasklaren Wasser, das durch die goldenen Sonnenstrahlen hellblau leuchtete, Damian vor sich sah, verschwand die kurzzeitige Panik. Mit wenigen Schwimmzügen gelangte sie an die Oberfläche, holte gierig Luft und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Damian tauchte vor ihr auf und hob mit einem Jubelschrei die Faust in die Luft.

				»Na?!«, rief er und ließ seinen Blick freudestrahlend über die Bucht schweifen. »War es die Überwindung wert?«

				Emily blickte hoch und konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich gesprungen war. Trotz ihrer Angst war sie in den Abgrund gesprungen. Und es war wundervoll.

				Das kühle Wasser hüllte sie ein wie eine seidige Decke, und sie fühlte sich immer noch schwerelos wie während des Falls. Es war ihr nicht möglich, das Lächeln aus ihrem Gesicht zu bannen.

				»Ja, das war es – ist es!« Sie drehte sich lachend im Kreis und schlug die Handflächen auf die Wasseroberfläche, sodass es wie perlende Diamanten hochspritzte. Um sie herum waren überall die schwindelerregend hohen Felsen. Es war wie eine eigene kleine Welt. »Ist das der Himmel?«, fragte sie mit vor Staunen und Freude weit aufgerissenen Augen und wandte sich Damian zu, der sie die ganze Zeit über lächelnd betrachtet hatte.

				»Nicht ganz«, antwortete er und zog sie zu sich. Das dunkle Haar hing ihm nass in die Stirn, und seine Augen spiegelten die Helligkeit dieser funkelnden Welt wider, als er sie dicht an sich drückte. Emily spürte seine kalte Haut an ihrer und war froh, den Pyjama ausgezogen zu haben. Endlich durfte sie ihn nicht nur ansehen, sondern auch berühren, und als er sie küsste, kehrte der Rausch des Falls zurück. Zärtlicher, aber auch inniger war dieser Kuss, der sie beide das Schwimmen vergessen und untergehen ließ. Ihr Haar tanzte kitzelnd um ihre Schultern und Wangen, während sie alles an ihm mit einer Intensität wahrnahm, wie es nur in einem Traum geschehen konnte. Seine Hand in ihrem Nacken hatte etwas Besitzergreifendes, und obwohl ihn stets eine Aura des Unheimlichen umgab, fühlte sie sich niemals bedroht. Er stellte genauso wie der Sprung von der Klippe ein Risiko dar und war mit einer gewissen Gefahr verbunden, doch das Hochgefühl war es wert. Das hatte er ihr bewiesen.

				Hätten sie nicht wieder atmen müssen, wären sie wohl niemals aufgetaucht. Das warme Licht und die klare, leicht salzige Luft entschädigten sie jedoch ein wenig.

				»Vielleicht ist es tatsächlich der Himmel«, murmelte Damian und sah sie mit diesem wehmütigen Lächeln an, das ihr jedes Mal mitten ins Herz fuhr. »Unser eigener Himmel.«

				»Das sagst du, wo du doch den wahren Himmel kennst.«

				»Mir ist egal, wo ich bin. Mit dir würde ich auch in die Hölle gehen.«

				Emily kniff die Augen etwas zusammen und versuchte das mulmige Gefühl zu unterdrücken, das sie bei diesen Worten überfallen hatte. Seine Miene war völlig unbewegt gewesen, und doch hatte sie etwas in seinen Augen gesehen. Etwas Beängstigendes.

				Es war immer dasselbe. Die Worte selbst schienen einem Liebeslied zu entstammen, aber ihre Bedeutung und das, was zwischen den Zeilen stand, gaben ihr Rätsel auf – Rätsel, von denen sie nicht sicher war, ob sie sie überhaupt lösen wollte. Ihr erster Impuls war »Ich auch« zu antworten, ihm zu versichern, dass sie selbst in die Hölle mit ihm gehen würde, aber etwas hielt sie davon ab. Der Selbsterhaltungstrieb? Seit sie um die Existenz all dieser Dinge wusste, war sie vorsichtiger mit solchen Äußerungen.

				»Also?«, fragte sie stattdessen und blickte zu den Felswänden hoch. »Wie kommen wir hier wieder weg?«

				»Willst du etwa noch einmal springen?«

				Emily verdrehte die Augen und bespritzte ihn mit Wasser. »Wohl kaum«, erwiderte sie lachend und drehte schützend ihren Kopf zur Seite, als er zurückspritzte. »Ich glaube, ein Adrenalinschock genügt fürs Erste.«

				»Mit mir wirst du noch viele erleben.«

				»Du bist dir da ja furchtbar sicher.« Sie spritzte ihn noch einmal mit Wasser an, um das freche Grinsen aus seinem Gesicht zu vertreiben. Schon bald alberten sie lachend wie kleine Kinder im Wasser herum, versuchten sich gegenseitig zu ertränken und fanden immer wieder zueinander, um sich den Lippen des anderen hinzugeben. Emily fühlte sich wie eine Meerjungfrau in dieser märchenhaften Welt und tauchte immer wieder, um sich das Farbenspiel unter Wasser anzusehen.

				»Das will ich jeden Tag machen«, verkündete sie, nachdem sie wieder aufgetaucht waren.

				»Wie du meinst.« Er winkte sie mit einem Finger zu sich und schlang seine Arme um ihre Taille. »Halte dich an mir fest«, flüsterte er.

				Emily ignorierte ihre leise Verwirrung und legte die Hände in seinen Nacken. Sie wollte ihn gerade fragen, was er vorhatte, da glitten sie auch schon langsam aus dem Wasser. Mit einem erschrockenen Aufschrei klammerte sie sich sofort fester an ihn und blickte über die Schulter zurück auf die Wasseroberfläche, die sich immer weiter entfernte. Damians Haut war nass und glitschig, genauso wie ihre, doch er hielt sie sicher an sich gedrückt, sodass sie nicht aus seinen Armen rutschte.

				»Du kannst fliegen«, hauchte sie immer noch fassungslos, als sie ihn wieder ansah. Neben ihr stürzte der kleine Wasserfall weiß glitzernd in die Tiefe.

				»Engel.« Damian hielt ihren Blick gefangen. Sie drehten sich langsam im Kreis, während sie weiter aufstiegen, als würden sie tanzen.

				Emily sah in die grünen Augen, die so häufig diesen mysteriösen Schimmer annahmen, und versuchte in ihnen zu lesen. »Du bist kein gewöhnlicher Engel«, stellte sie schließlich fest. Es klang fast wie eine Frage.

				Damian schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein Blick war ausdruckslos, er verzog keine Miene. Es machte sie fast wahnsinnig, auch wenn sie nichts lieber tat, als sich in seinen Augen zu verlieren. Eng umschlungen schwebten sie immer höher.

				Damian hatte recht behalten. Ihre Angst war verschwunden. Der Schatten von Mandys Tod war von ihr genommen. Und das war sein Verdienst.

				Beinahe war sie enttäuscht, als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte und das Gras zwischen ihren Zehen kitzelte.

				»Du kannst mich jetzt loslassen«, sagte Damian lächelnd, da sie sich immer noch an ihn klammerte. Aber sie war nicht gewillt, sich jetzt von ihm zu lösen.

				»Ich weiß«, antwortete sie daher nur und stellte sich auf die Zehenspitzen.

				Seine Lippen waren salzig, und auch an seiner Haut haftete der Geruch des Meeres. Sein Körper war immer noch kalt, doch es war nicht unangenehm. Wie hätte ihr in diesem Moment, wo er sie auf diese Weise küsste, irgendetwas unangenehm sein können?

				»Willst du immer noch, dass ich dich loslasse?«, fragte sie, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte.

				Damian zog sie als Antwort noch dichter an sich und hob sie hoch. »Nie wieder!«, rief er und drehte sich mit ihr im Kreis. Immer wieder wirbelte er sie herum, bis er das Gleichgewicht verlor und sie beide lachend ins Gras fielen.

				Damian war sofort über ihr und stützte seine Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes ab, sodass sie nicht aufstehen konnte. »Nie wieder«, wiederholte er und verlieh seinen Worten mit dem bohrenden Blick eine leicht drohende Wirkung.

				Emily brachte bloß ein Nicken zustande. Sie würde sich niemals an seine rasend schnell wechselnden Stimmungen gewöhnen, von denen einem schwindlig werden konnte. Sie gehörten zu ihm, zu seinem Charakter, und mit Sicherheit war dies auch ein Grund, weshalb sie ihn so anziehend fand. Mit ihm wurde es niemals langweilig. Er war wie ein interessantes Objekt, das es zu erforschen galt. Und da blieb noch einiges zu tun. Ungeklärte Fragen, die nach einer Antwort verlangten.

				»Erzähl mir von deiner Familie«, forderte sie ihn daher auf, was Damian dazu brachte, sich seufzend von ihr herunterzurollen. Im Gras ausgestreckt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, blickte er in den Himmel, doch Emily gab nicht auf. Diesmal wollte sie ihn nicht entkommen lassen. »Erzähl mir irgendetwas«, versuchte sie ihn aus der Reserve zu locken. »Du weißt alles über mich. Erzähl mir etwas von dir, von deiner Herkunft. Hast du Geschwister?«

				»Ja.«

				Emily unterdrückte ein Seufzen. Musste sie ihm denn jedes Wort aus der Nase ziehen? »Und wie viele?«, fragte sie nach, obwohl die plötzliche Härte in seinem Gesichtsausdruck sie hätte alarmieren sollen.

				»Siebenundvierzig Schwestern.«

				Das erstaunte Luftholen kam etwas verspätet, da sie zuerst gedacht hatte, sich verhört zu haben. »Siebenundvierzig?«, wiederholte sie schließlich ungläubig und strich sich das nasse Haar zurück. »Und Brüder? Wie viele hast du davon?«

				»Keinen.«

				»Nur Schwestern?«

				»Ja.« Er drehte den Kopf zur Seite und sah sie mit der ihr schon bekannten Kälte an. »Ich bin der einzige Sohn.«

				»Wessen Sohn?« Weshalb flüsterte sie auf einmal? Irgendetwas lief völlig aus dem Ruder. Sie spürte, dass es mehr war als nur seine Familiengeschichten. Sie näherte sich einem Punkt, den sie nicht überschreiten sollte – das sagten seine Augen klar und deutlich. Doch sie musste endlich wissen, was hinter seinem merkwürdigen Verhalten steckte. »Wer sind deine Eltern?«, fragte sie weiter, da er ihr nicht antwortete. »Deine Mutter?«

				»Ein Schutzengel.«

				»Und dein Vater?«

				»Er ist kein Schutzengel.« Er wandte sich ab und starrte wieder in den Himmel.

				Emily hingegen rutschte etwas näher zu ihm. »Hast du viel Kontakt zu deinen Eltern?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Meine Mutter ist tot.«

				Emily schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Was war sie doch für eine dumme Gans! Natürlich wollte er darüber nicht sprechen. »Das tut mir leid«, murmelte sie, nachdem sie den Schock etwas überwunden hatte, und beschloss, nicht nach der Ursache des Todes eines Schutzengels zu fragen. Er würde es ihr bestimmt irgendwann selbst erzählen. Stattdessen versuchte sie sich auf sichererem Terrain weiter vorzuarbeiten. »Und was ist mit deinem Vater?«, wollte sie etwas kleinlaut wissen. »Wieso hast du zu ihm keinen Kontakt mehr?«

				Zu ihrer Überraschung wandte sich Damian ihr wieder zu, auch wenn sein Anblick alles andere als erfreulich war. »Weil er sie getötet hat«, antwortete er, und seine Worte waren so voller Hass, dass sie mit Sicherheit das Meer unter ihnen gefrieren lassen konnten.

				Diesmal reagierte Emily nicht. Da war kein schockiertes Luftholen, keine erschrockene Geste. Sie starrte ihn einfach nur an – sah den Hass in seinen Augen, der ihr direkt unter die Haut fuhr. Hunderte Fragen stiegen in ihr hoch, und doch schwieg sie. Wie durch einen trüben Schleier sah sie, dass Damian sich neben ihr aufsetzte.

				»Du wolltest es wissen«, sagte er und fing ihren Blick ein. »Es ist lange her, Emily. Belass es dabei.«

				»Aber …« Sie konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte. Wie furchtbar musste es sein, beide Elternteile auf solch eine Weise zu verlieren? »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Dann lass es. Wir haben nicht mehr viel Zeit, und ich will den Rest nicht mit Gedanken an meinen Vater verschwenden.«

				»Was ist mit ihm? Wurde er bestraft? Wo ist er jetzt?«

				»In der Hölle.« Die Gefühllosigkeit in seiner Stimme war beinahe noch schlimmer als der eben da gewesene Hass.

				»In der Hölle?«, wiederholte sie schaudernd.

				»Ja, aber im gemütlichen Teil.«

				»Im …?«

				»Die Hölle ist genauso wie der Himmel in unterschiedliche Ebenen geteilt«, erklärte er geduldig. »Das, was du unter der Hölle verstehst, ist in Wirklichkeit der Tartaros – der Ort der ewigen Qualen. Einzig der Herrscher der Unterwelt kann diese Ebene öffnen und wieder schließen. Dahin kommen die schlimmsten Seelen, die grausamsten. Das Böse dieser Seelen ist in der gesamten Unterwelt spürbar – so wie das Gute im ganzen Himmel.« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls ist das nicht der Ort, an dem sich Luzifer und die Todesengel aufhalten. Der ist mehr oder weniger … normal.«

				»Und wo ist dein Vater dann?«

				»Nicht im Tartaros – wo er hingehört.« Er sprang auf und zog sein T-Shirt über. »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte er, als er sich wieder zu ihr umdrehte. »Nicht mehr lange …«

			

		

	
		
			
				
				Vor dem Fall

				Nicht mehr lange? Was sollte das denn schon wieder bedeuten? Und was war nur los, dass sie ständig im wichtigsten Moment aufwachen musste? Der Sprung von einer Klippe ließ sie nicht aufwachen, aber ein einfacher Satz konnte sie aus dem Schlaf hochschrecken lassen? Das war doch verrückt!

				Ein dumpfer Knall neben ihr ließ sie zusammenfahren. Da war der Übeltäter! Der Vibrationsalarm hatte ihr Handy zu Boden fallen lassen. Wer rief denn um diese Uhrzeit an?

				Mit einem unterdrückten Fluch warf Emily sich zur Seite und hob stöhnend das Handy auf. Der unerwünschte Anrufer in Abwesenheit war – wie könnte es anders sein – Will. Sofort drückte sie die Rückruftaste und lauschte ungeduldig auf das regelmäßige Tuten.

				»Hattest du einen tödlichen Unfall?«, fragte sie statt einer Begrüßung. »Oder liegst du im Koma? Einen anderen Grund werde ich nicht für einen Anruf um diese Uhrzeit akzeptieren. Schon gar nicht an einem Sonntag, um Himmels willen!«

				»Ähm … Emily?«

				Beinahe wäre ihr das Handy aus der Hand gefallen. »Annie?«, fragte sie mit seltsam hoher Stimme zurück, die leicht als hysterisch gelten konnte.

				Hatte sie die richtige Nummer gewählt? Hatte nicht »Will« auf dem Display gestanden? Was zur Hölle machte Annie bei ihm? Um diese Uhrzeit!

				»Ja … Hey.« Annie klang etwas verzweifelt. »Ähm … Guten Morgen.«

				»Guten …?« Sie schnappte nach Luft. Schnell versuchte sie die nicht jugendfreien Bilder von Annie und Will zu verdrängen, die unwillkürlich in ihrem Kopf entstanden waren. Unfall! Koma! Tod! Diese Begriffe beherrschten jetzt all ihr Denken. »Wo ist Will?«, brüllte sie schon fast in den Hörer. »Ist ihm etwas passiert? Wieso rufst du von seinem Handy an?!«

				»Ich … Nein.«

				Oh, wann lernte diese Annie endlich, einen vollständigen Satz zu bilden? »Was denn jetzt?«, fragte sie ungeduldig. »Wo ist er?«

				»Er ist nur schnell zum Auto«, kam sofort die Entwarnung. »Ich habe mein Handy zu Hause vergessen, und er hat mir angeboten, seins zu benutzen. Wir wollten dich nämlich fragen, ob du mit ins Schwimmbad kommst.«

				»Was? Wozu?«

				Die Erleichterung darüber, dass Will nichts passiert war, hielt nur kurz an, stattdessen kehrten jetzt die Bilder ihres Traums zurück und verhinderten, dass sie sich komplett auf diese Welt konzentrieren konnte. Ein wunderschöner, verwirrender Traum, der sie gefangen hielt. Ein Traum, aus dem sie frühzeitig wegen nichts gerissen worden war.

				»Du Witzbold, vielleicht um zu schwimmen?«

				»Ich bin für heute schon genug ge…« Ihr Verstand schnellte zurück, als wäre er ein Gummiband. Gerade noch rechtzeitig. »Schwimmen?«, fragte sie unschuldig. »Nein … Hab keine Lust.« Sie würde ja doch nur stören. Außerdem, was sollte sie in einem beheizten Chlorbecken, wo sie doch eben noch im Meer geschwommen war? Mit einem halbnackten … Mann in den Armen.

				Halbnackt! Emily sah an sich herunter und stellte fest, dass sie immer noch im Pyjama war – genauso wie sie am Abend ins Bett gegangen war, obwohl sie sich im Traum ausgezogen hatte. Merkwürdig.

				»Ihr geht schon so früh?«, fragte sie schließlich, weil ihr nichts Besseres einfiel. »Schon mal was von Schlaf gehört?«

				»Es ist schon nach neun.«

				»Was?« Emily nahm das Handy vom Ohr und blickte auf die Uhrzeit. Vorhin hatte sie überhaupt nicht darauf geachtet, da sie einfach angenommen hatte, es wäre noch viel zu früh zum Aufstehen. Die Zeit mit Damian war wie immer viel zu schnell vergangen. Sie hatte dort – wo auch immer »dort« war – ein völlig falsches Zeitgefühl. Irgendwann wollte sie Damian auch noch genauer danach fragen, aber immerhin wusste sie jetzt über seine Familie Bescheid, auch wenn die Wahrheit schlimmer war, als sie es sich jemals hätte ausmalen können.

				Nachdem Emily die Einladung dankend abgelehnt und den beiden viel Spaß im Schwimmbad gewünscht hatte, ließ sie wie auch schon am Tag zuvor die Stunden einfach so verstreichen. Als sie nachmittags jedoch erneut einen Anruf von Will erhielt – diesmal war es tatsächlich er –, ließ sie sich dazu überreden nachzukommen, um sich im Schwimmbadcafé zu treffen. Ihre Malerei hatte sie ohnehin schändlichst vernachlässigt, denn auch wenn sie versucht hatte, die Bucht und den Wasserfall festzuhalten, war das Ergebnis immer gleich frustrierend gewesen.

				An einem Tisch in der Nähe der Glaswand, durch die man das Becken und die herumhüpfenden Kinder beobachten konnte, fand sie Annie, die sie mal wieder an die Grinsekatze aus Alice im Wunderland erinnerte.

				»Will hat ein paar Jungs aus dem Team getroffen«, begrüßte diese sie, wohl um weiteren Fragen Emilys zuvorzukommen. »Und da heißt es immer, Mädchen würden ständig nur herumstehen und tratschen. Aber er ist bestimmt gleich wieder da.«

				»Aha.« Emily rutschte auf die Bank und nahm Annie gegenüber Platz. »Und wie war’s?«, fragte sie, obwohl sie das gar nicht sonderlich interessierte. Im Geiste zählte sie bereits die Stunden, ja sogar die Minuten bis zur Schlafenszeit. Vielleicht hätte sie den Tag doch besser mit Schwimmen verbracht – dann wäre sie zumindest früh müde gewesen.

				»Was meinst du?«, fragte Annie zurück. »Diesen Tag oder den Tag gestern? Oder jede Minute, die ich bis jetzt mit ihm verbracht habe?«

				»Du warst heute schon früh bei ihm.« Emily versuchte so gleichgültig wie möglich zu klingen, doch die Vorstellung, dass Will mit Annie schlief, war irgendwie grotesk.

				»Ja, ich bin mit dem Roller zu ihm. War echt kalt, aber ich wollte nicht, dass er mich abholt, weil meine Eltern … nun ja, lassen wir das.« Ihre Augen leuchteten sofort wieder auf. »Oh Emily, ich sag dir: Der kann vielleicht küssen.«

				»Ja, ich weiß«, antwortete sie nicht weniger verträumt, räusperte sich dann jedoch, da sie schon wieder, ohne es zu wollen, Träumen nachhing. »Ich meinte, ähm, das habe ich schon gehört«, fügte sie schnell hinzu und war froh, dass in diesem Moment die Kellnerin kam und ihre Bestellung aufnahm. Währenddessen schaffte Annie es, den düsteren Ausdruck von ihrem Gesicht zu vertreiben, den Emilys Worte bewirkt hatten.

				Es war wohl nicht die beste Idee gewesen, die verliebte Freundin daran zu erinnern, dass Will schon andere Mädchen geküsst hatte. »Ihr seid jetzt also im Kuss-Stadium«, fuhr sie daher fort, um das Gespräch wieder auf für Annie erfreulichere Themen zu lenken. Doch zu ihrer Überraschung erzielte ihr Vorhaben nicht den gedachten Erfolg.

				»Ja«, antwortete Annie bitter und strich sich ihre vom Föhnen wilde Mähne zurück. »Aber noch nicht bei der ›Brille ab‹-Phase. Ich meine, da überrede ich ihn, mit mir ins Schwimmbad zu gehen, weil ich dachte, hier lässt er sie endlich einmal weg, und was macht er? Nimmt sie selbst im Wasser nicht ab.«

				»Hättest du eigentlich wissen müssen. Wir waren dieses Jahr auch schon mit der Schule hier.«

				»Aber wieso macht er das? Ich dachte, ich wäre seine Freundin.«

				»Gib ihm ein bisschen Zeit.«

				»Wenn er mit dir zusammen ist, nimmt er sie doch auch ab, oder etwa nicht?«

				»Ja, aber …«

				»Na siehst du!«

				»Aber das ist etwas anderes. Will und ich kennen uns schon ewig. Mich muss er nicht beeindrucken.«

				Annie sah sie an, als hätte sie gerade Chinesisch gesprochen. »Was soll das denn heißen?«

				»Dass du seine Freundin bist und ich nur … eine Freundin. Ein Kumpel.«

				»Willst du etwa sagen, dass er glaubt, ohne Brille nicht … gut auszusehen?«

				»Ja, ich denke schon.«

				»Das ist doch Unsinn!« Sie warf ihre Hände in die Luft, hielt jedoch inne, als die Kellnerin zurückkehrte und einen Vanilleshake vor Emily hinstellte. »Absoluter Blödsinn«, fuhr sie schließlich etwas leiser fort. »Er sieht blendend aus. Ich will ihn nicht immer durch diese schwarze Wand anschauen müssen.«

				»In seine Augen zu sehen ist anfangs auch nicht leicht«, gab Emily zu und erntete dafür einen schockierten Blick. »Aber ich habe mich schnell daran gewöhnt.«

				»Es geht hier doch nicht darum, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen.« Annie nahm einen Schluck von ihrem Mineralwasser und kühlte ihr Gemüt damit offensichtlich etwas ab. »Ich mag ihn so, wie er ist«, sagte sie schließlich traurig und schwärmerisch zugleich.

				Emily konnte nur zu gut verstehen, wie sich ihre Freundin fühlte. Damian hatte zwar keine äußeren Makel, aber sein Verhalten war manchmal rätselhaft – wenn auch seit letzter Nacht nicht mehr ganz so sehr wie zuvor. Doch so oder so war das für sie kein Grund, ihn weniger zu mögen. Eher im Gegenteil. Vom ersten Augenblick an war sie hin und weg gewesen. Verzaubert von seiner kindlichen Ungeduld, der unbeschwerten Heiterkeit und der tiefen Traurigkeit, die nur allzu leicht in Zorn umschlug.

				Bevor sie auf Annies Geständnis reagieren konnte, tauchte auch schon Will hinter ihr auf. Er küsste sie mit einem »Auch schon wach« auf den Scheitel und rutschte schließlich neben Annie auf die Bank. Der Kuss, den er ihr gab, und die Tatsache, dass er ihre Hand nahm, war ein ungewohnter und irgendwie verstörender Anblick für Emily.

				»Fertig getratscht?«, fragte sie mit frechem Grinsen und winkte gleichzeitig den Jungs, die ihr zunickten und dann durch die Tür verschwanden. »Du machst noch Marita Konkurrenz.«

				»Ach, hör mir bloß mit der auf«, erwiderte er und gab ihr unter dem Tisch einen kleinen Tritt. »Heute ist Sonntag. Schlimm genug, dass ich sie morgen wieder ertragen muss.« Er nahm einen Schluck von Annies Wasser, und plötzlich stahl sich ein Lausbuben-Lächeln in sein Gesicht. »Übrigens«, sagte er und stellte das Glas ab. »Ich habe in meiner Nachttischschublade eine Packung Kondome gefunden und …« – er verdrehte melodramatisch die Augen – »eine Bibel.«

				Emily hatte Mühe, ihren Vanilleshake nicht auszuspucken und loszuprusten. »Na, das passt ja bestens zusammen«, sagte sie lachend.

				»Ja, die Bibel lag auf den Kondomen. Sie hat sich wohl gedacht: Wenn das eine nicht funktioniert, dann sollten wir wenigstens …« Er zuckte mit den Schultern und zwinkerte ihr zu.

				Dafür bekam nun er wiederum einen Tritt. Sie hatte sein dummes Verhalten nicht vergessen, und offensichtlich hatte er die arme Mrs Starlington immer noch nicht aufgeklärt.

				»Muss ich verstehen, wovon ihr beide redet?«, fragte Annie, die die kurze Unterhaltung zwischen den beiden stumm beobachtet hatte. Sofort hörten sie mit ihrem kleinen Gerangel unter dem Tisch auf.

				»Ähm.« Emily richtete sich auf und fühlte sich plötzlich unerklärlicherweise schuldig. Was für sie früher das Normalste auf der Welt gewesen war, konnte jetzt jemanden beleidigen oder kränken. »Da war nur diese Sache …« Sie winkte ab, doch Will war leider nicht so feinfühlig.

				»Letztes Wochenende«, erklärte er immer noch grinsend, als erzählte er einen Jungenstreich. »Da hat Emily bei mir übernachtet. Am Morgen ist Liza gekommen und hat uns angeguckt, als wäre ich ein Prinz mit seiner Mätresse. Sie fand es gar nicht lustig, uns zusammen zu sehen, und … den Rest der Geschichte kennst du ja.«

				»Aha.« Annie sah völlig ausdruckslos zwischen den beiden hin und her, wodurch sich Emily genötigt fühlte, Wills Dummheit wiedergutzumachen.

				»Wir haben einen kleinen Filmmarathon veranstaltet«, fügte sie schnell hinzu. »Dabei sind wir eingeschlafen.«

				Annie nickte. »Wieso regt sich diese Frau dann so darüber auf? Eine Bibel und Kondome?« Sie schüttelte mit gezwungenem Lächeln den Kopf.

				Will versuchte zerknirscht auszusehen. »Ähm, das liegt vermutlich daran, dass ich ihr irgendwie zu verstehen gegeben habe, dass zwischen Emily und mir etwas gewesen ist. War alles nur Spaß.« Er wandte sich von Annie ab und grinste Emily an. »Den deine Mutter eindeutig besser verkraftet hat«, sagte er, was Emily fassungslos die Augen zusammenkneifen ließ. Ging es vielleicht noch einen Tick unsensibler?

				Doch Annie spielte ihre Rolle als verständnisvolle Freundin erstaunlich gut. Es war ihr kaum anzumerken, dass ihr die innige Freundschaft zwischen Will und Emily so langsam an die Nieren ging. Dennoch war Emily fest entschlossen, die Situation nicht noch zu verschlimmern. »Richtig gemütlich hier«, sagte sie daher, um das Thema zu wechseln, und löffelte ihren Traum von Vanille. »Ist schon lange her, seit ich zum letzten Mal hier war.«

				»Wir sollten einmal zu viert herkommen«, schlug Annie zu Emilys Schrecken vor. »Du brauchst unbedingt einen Freund, Emily.«

				Na toll. War das jetzt die Retourkutsche? Das hatte sie echt nicht verdient. Sollte sie doch Will bestrafen.

				»Ich bin gerne Single«, antwortete sie daher nur knapp und schlürfte mit gesenktem Kopf ihr Getränk durch den Strohhalm.

				»Unsere Emily braucht ihre Freiheit«, fügte Will brav hinzu – und schon war er wieder in ihrer Gunst gestiegen.

				Annie beachtete den Einwand jedoch nicht. »Wie wär’s denn mit Peter aus deinem Team?«, fragte sie ihn voller Begeisterung. »Du könntest die beiden verkuppeln. Der ist doch total süß.«

				»Der ist total zurückgeblieben«, entgegnete er mürrisch, während Emily weiterhin konzentriert in ihrer Tasse rührte.

				»Dann Eric.«

				»Weiberheld.«

				Annie seufzte. »Aber Matt!«, rief sie plötzlich erfreut aus. »Er wäre perfekt.«

				»Der ist ein Arschloch.«

				Jetzt blickte Emily verwundert auf. Wills bester Freund ein Arschloch? Seit wann das denn? Die zwei waren wie Brüder. Das konnte Will doch unmöglich ernst meinen!

				»Wen würdest du dann vorschlagen?«, wollte Annie schließlich mit leicht gereiztem Unterton wissen.

				»Ist mir egal. Sie hat doch gesagt, sie will keinen Freund, also geht uns das auch nichts an.«

				»Sie«, betonte Emily, die nicht leiden konnte, dass über sie geredet wurde, als wäre sie nicht anwesend, »kommt übrigens sehr gut alleine zurecht.«

				»Oder sie hat schon jemanden«, meinte Annie geheimnisvoll, was Emily nur ein verächtliches Schnauben entlockte.

				»Hm« Will musterte sie. »Jedenfalls niemanden von der Schule.«

				Emily spürte seinen Blick durch die schwarzen Brillengläser wie kleine Stromschläge. Die immer heißer werdenden Wangen waren da leider auch nicht besonders hilfreich.

				»Ein unbekannter Fremder«, fuhr Annie verträumt fort. »Der Emily das Herz gestohlen hat.«

				»Sieht ganz so aus.«

				Sie blickte stur auf ihre Tasse und rührte weiter darin herum. Wills Blick ruhte immer noch auf ihr. Während Annies Worte eher beiläufig und spaßig klangen, unterzogen seine Augen sie einer intensiven Prüfung.

				»Da gibt es niemanden«, knurrte sie schließlich und hoffte das Thema damit zu beenden. Und sie sagte ja die Wahrheit: Es gab niemanden, der mit ihr in Cafés sitzen oder ins Schwimmbad gehen konnte. Nein, sie hatte jemanden, der mit ihr von Klippen sprang, im Gras lag oder sie auf der Schaukel anschubste. Sie hatte jemanden, der küssen konnte, dass es einem den Boden unter den Füßen wegzog.

				Sie hatte einen Engel.

				***

				»Ein Niemand also«, begrüßte eben dieser Engel sie, kaum dass sie eingeschlafen war.

				Emily wusste im ersten Moment nicht, wovon er sprach, und ging sämtliche Gespräche des Tages im Schnelldurchlauf noch einmal durch. Als Letztes hatte sie mit ihren Eltern beim Abendessen über belangloses Zeugs geredet. Doch dann kam ihr die Unterhaltung im Schwimmbad in den Sinn.

				»Soll ich ihnen etwa von dir erzählen?«, fragte sie und marschierte an ihm vorbei zur Schaukel, wo sie sich so selbstverständlich hinsetzte, als hätte sie ihr ganzes Leben in diesem Park verbracht. »Das würde deinem Vorgesetzten bestimmt gut gefallen. Also, ich meine Gott«, fügte sie etwas verwirrt hinzu, da ihr die ganze Sache immer noch merkwürdig vorkam.

				»Die wollen dich verkuppeln«, brummte er und stellte sich besitzergreifend dicht vor sie. »Mit irgendeinem Sterblichen.«

				»Bist du eifersüchtig?«

				»Natürlich.« Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände. »Du bist in deiner Welt – ich in meiner. Ich kann nicht eingreifen.«

				Emily lächelte. »Oh, ich glaube das kannst du sehr wohl«, murmelte sie unschuldig, da sie an die Rasierwassergeschichte dachte, und auch Damian musste schmunzeln. Zu hören, dass er eifersüchtig war, ließ den Pegel ihrer Glückshormone noch etwas höher schießen.

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, flüsterte er und beugte sich zu ihr vor, um sie zu küssen.

				Diesen Moment hatte sie den ganzen Tag über herbeigesehnt, und der Gedanke ans Aufwachen wurde von Mal zu Mal schlimmer. Am liebsten würde sie auf ewig in diesem Traum bleiben, denn die vielen Stunden des Wartens waren kaum noch auszuhalten.

				Mit einem leisen Seufzen löste sie sich wieder von ihm, doch Damian wich nicht zurück. Stattdessen drückte er seine Stirn an ihre.

				»Ich habe dich vermisst«, gestand er leise. Beide hielten die Augen geschlossen und atmeten den Duft des anderen ein, ehe seine Lippen erneut ihre fanden.

				Seine Worte klangen ebenfalls von Mal zu Mal melancholischer. Oder bildete sie sich das nur ein? Wieso waren diese zärtlichen Küsse stets von solch intensiver Traurigkeit begleitet, von einer Traurigkeit, die ihr im Herzen wehtat?

				»Damian.« Diesmal drückte sie ihn mit der Hand ein Stück von sich fort. Auch seine Augen sahen sie kaum noch mit diesem herausfordernden Blitzen an. Sie machte sich wirklich Sorgen. »Ich weiß, dass es das Letzte ist, was ein Junge von einem Mädchen gefragt werden will«, sagte sie auf die Gefahr hin, den Schatten noch dunkler werden zu lassen, »aber … was denkst du gerade?«

				Damian sah sie einige Momente lang schweigend an. »Nichts«, sagte er schließlich. »Ein paar Augenblicke, in denen ich nichts denke, doch ich …« Er hielt inne und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Doch ich habe … Angst.«

				Emily nickte langsam. Sie war nicht überrascht. Die Angst war deutlich zu spüren – in einer Intensität, als wären es ihre eigenen Gefühle. Vielleicht lag es an dem Traum, daran, dass nur ihr Unterbewusstsein hier war, vielleicht auch daran, dass er ihr Schutzengel war und sie dadurch irgendwie verbunden waren. Der Grund war nicht wichtig.

				»Du wirst mir nicht sagen, warum du Angst hast«, sagte sie. Es war eine Feststellung, keine Frage, denn um das zu wissen, brauchte sie ihn nur anzusehen. »Dich umgibt ein Geheimnis, und es geht um weit mehr als das Schicksal deiner Eltern.«

				Diesmal war er es, der nickte, und Emily beschloss, es vorerst dabei bewenden zu lassen. Er hatte ihr bereits viel anvertraut, und sie wollte ihn nicht drängen. So wie sie Annie geraten hatte, Will mit seiner Brille Zeit zu geben, musste sie selbst ebenso geduldig sein. Schließlich hatten sie alle Zeit der Welt.

				»Was wünschst du dir tagsüber am meisten?« Damian riss sie aus ihren Gedanken. »Außer bei mir zu sein natürlich«, fügte er augenzwinkernd hinzu, als hätte dieses Gespräch soeben niemals stattgefunden. Die düsteren Gedanken schienen einfach fortgeweht zu sein.

				»Ich …« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie dadurch wieder klarer denken. »Ich weiß es nicht. Eigentlich wünsche ich mir nichts.«

				»Aber was würde dir Freude bereiten?«

				»Damian, ich weiß es wirklich nicht.« Sie konnte nicht so schnell umschalten. »Was soll das jetzt?«

				»Schnee!« Er sprang auf und zog sie mit sich hoch, sodass sie gegen seine Brust fiel. Im nächsten Moment legte er behutsam die Hand an ihr Kinn, damit sie nach oben blickte. »Sieh mal«, sagte er fröhlich. »Du wünschst dir Schnee – ich lasse es schneien.« Er drehte ihren Kopf wieder zu sich und suchte ihren Blick. Verwirrt sah sie in die grünen Augen. »Ich kann dir alles geben, Emily«, sagte er so eindringlich, als wollte er sie hypnotisieren. »Alles! Jeden Wunsch werde ich dir von den Augen ablesen.«

				Emily öffnete den Mund zu einer Antwort, da landete auch schon die erste Schneeflocke auf ihrer Nase. Verblüfft blickte sie hoch und beobachtete mit großen Augen, wie sich der Himmel verdunkelte. Die Sonne verschwand, und ein schwarzes Tuch legte sich über diese Welt. Immer dichter fiel der weiß glitzernde Schnee und hüllte sie in ein magisch silbernes Licht.

				»Das ist nicht echt«, flüsterte sie staunend. »Das kann nicht echt sein.«

				»Es ist echt.« Damian legte wieder seine Hände auf ihre Schultern. »Genauso wie die Bucht echt war. Ich habe sie für dich geschaffen. Ich kann dir alles geben.«

				Emily wandte sich ihm wieder zu. »Ich glaube, ich habe schon einmal die Vermutung geäußert, dass du kein gewöhnlicher Engel bist, oder?«, fragte sie und konnte doch immer nur verzückt die tanzenden Schneeflocken beobachten, die allmählich das dunkle Gras bedeckten. Es war wie in einem Märchen. Von einem Augenblick zum anderen wurde es Nacht, und die sommerliche Landschaft verwandelte sich in ein Winterparadies, jedoch ohne dass sie fror.

				»Wer ist schon gewöhnlich?«, antwortete Damian schulterzuckend und streckte seine Hand nach den Schneeflocken aus. Sie schmolzen sofort, als sie seine Haut berührten. »Wer entscheidet, was gewöhnlich ist?«

				»Nun, du bist auf alle Fälle seltsam.«

				Er sah sie grinsend an, doch mit einem Mal gefror sein Lächeln. Er guckte auf irgendetwas hinter ihr, und blankes Entsetzen stand in sein Gesicht geschrieben. Seine Hand, die eben noch den Schnee aufgefangen hatte, ballte sich zur Faust und sank langsam nach unten.

				»Damian?« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, wich Emily langsam vor ihm zurück, da hörte sie plötzlich ein hämisches Kichern hinter sich.

				Wie vom Blitz getroffen fuhr sie herum und sah zu ihrer Überraschung eine junge Frau auf der Schaukel sitzen. Seidig schwarzes Haar floss über ihre Schultern bis zu den Hüften hinab. Grüne Augen starrten sie an, als wäre sie ein kleines Häschen, das zum Frühstück verspeist werden sollte.

				Noch ehe sie begriff, was los war, packte Damian sie ungewöhnlich grob und zog sie hinter sich.

				»Hier hat sich ja einiges verändert«, sagte die Frau und schaukelte langsam hin und her, während sie sich mit übertriebenem Interesse umsah. »Nicht nur die Umgebung.« Ihr Blick blieb wieder an Emily hängen – geringschätzig und voller Arroganz.

				»Es war ein Fehler hierherzukommen«, erwiderte Damian ruhig und leise, und doch klang er drohender, als Emily es ihm jemals zugetraut hätte. »Du weißt, jetzt kann ich dich nicht mehr gehen lassen.«

				»Dass du dich ausgerechnet hier versteckst.« Die Frau lehnte sich lachend zurück und schaukelte immer höher. »Überall haben wir nach dir gesucht, haben in den Schatten auf dich gewartet und du …« Sie stemmte ihre Füße in den Boden und hielt die Schaukel an. »Du warst die ganze Zeit direkt vor unserer Nase.«

				»Damian …?« Emily machte einen Schritt nach vorn, doch er hielt sie sofort mit ausgestrecktem Arm zurück, was die fremde Frau nur noch lauter lachen ließ.

				»Das ist sie also?« Sie erhob sich und kam langsam auf sie zu. »Dein Schützling? Also wirklich, so ein armes Ding. Du kannst wirklich grausam sein, Bruder.«

				Bruder? Emilys Blick flog zwischen den beiden hin und her. Natürlich waren sie Geschwister. Das sah ein Blinder.

				»Dein Schlüssel zum Amulett.« Sie umkreiste die beiden wie eine Raubkatze, während Damian sie schweigend und aufmerksam beobachtete. »Ehrlich, ich hätte nicht gedacht, dass du es eines Tages wirklich durchziehst. Deine Mutter hat dir zu viele Geschichten erzählt, die nicht gut für dich gewesen sind. Diese Bücher der Schutzengel …«

				»Du hättest nicht herkommen dürfen.«

				»An deinen heiligen Ort? Wieso nicht? Weil es der Ort deiner Schutzengel-Mutter war?« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Vater hat diesen Ort für sie geschaffen, aber jetzt ist es unser aller Zuhause. Sie ist tot.«

				»Dieser Ort?«, fragte Emily, die ihre Sprache endlich wiedergefunden hatte. »Was hat er mit deiner Mutter zu tun? Wo sind wir?«

				Wieder dieses schreckliche Lachen. »Wo wir sind?«, wiederholte die Schwester belustigt. »Na, in der Hölle natürlich. Zuhause«, fügte sie an Damian gerichtet hinzu. Emily wich wie mechanisch einen Schritt zurück, auch wenn sie nicht mal ansatzweise begriff, worum es hier ging.

				»Was soll das?« Ein Schatten legte sich auf ihre Seele. »Wovon spricht sie?«

				»Du kannst nichts dafür, kleine Maus.« Die Frau wollte auf sie zugehen, doch Damian stellte sich ihr sofort in den Weg.

				»Sei still«, knurrte er und versuchte seine Schwester zu packen, doch sie wich ihm geschickt aus.

				»Es ist nur so«, fuhr sie an Emily gerichtet fort. »Mein Bruder hier hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit unserem Vater. Nichts Ernstes natürlich, aber seitdem hat er es sich in den Kopf gesetzt, Vater von seinem Platz zu vertreiben. Ich meine, ist das nicht töricht? Sieh dir Damian an. Kannst du dir ihn als Herrscher der Unterwelt vorstellen? Obwohl, ein kleiner Teufel ist er ja wirklich, mein süßer, kleiner Bruder.«

				Die Worte wirbelten in Emilys Kopf herum, bis sich auf einmal ein klares Bild formte. Damian drehte sich zu ihr um und sah sie flehend an, doch als er seine Hand nach ihr ausstreckte, wich sie noch weiter zurück.

				»Das ist nicht wahr«, hauchte sie. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

				»Emily …«

				»Ach, du unschuldige Sterbliche.« Die Schwester kam vorsichtig wieder etwas näher. »Hat er dir vorgespielt, dass er dich mag? Er? Glaub mir, unsereins kann keine Liebe empfinden. Aber weißt du, worin wir gut sind? Hass, Gier nach Macht und Rache. Damian kennt sich gut damit aus, nicht wahr? Er will selbst unser König werden und benutzt dich nur, um an das Amulett zu kommen.«

				»Es reicht!« Damian stürzte sich wütend auf seine Schwester und bekam sie am Arm zu fassen.

				Vor Emilys Augen drehte sich alles, doch sie sah noch, wie Damian seiner Schwester, die sich vergeblich zu wehren versuchte, irgendetwas aus dem Gürtel zog.

				»Nur ein Schutzengel erlangt das Amulett der Gerechtigkeit!«, rief sie Emily zu. »Nur damit kann er Luzifer vernichten. Gut gegen Böse, verstehst du? Nur dafür braucht er dich, benutzt er dich!«

				»Die Hölle. Du hast mich in die Hölle gebracht.« Emilys fassungsloses Flüstern wurde von einem schrillen Schrei verschluckt. Sie sah nur Damians Rücken, der seine Schwester verdeckte, doch der Engel drückte irgendetwas gegen ihre Brust.

				Und dann war es mit einem Mal totenstill.

				Langsam drehte Damian sich zu ihr herum. In seiner Hand hielt er einen rot glühenden Stab – ähnlich einem Schlagstock. Seine Schwester war verschwunden, hatte sich einfach in Luft aufgelöst. »Es tut mir so leid«, sagte er und kam auf sie zu, doch Emily stolperte zurück.

				»Wer bist du?«, brachte sie mit Mühe hervor, obwohl die Frage überflüssig war. Sie wusste es. Sie wusste, wer er war.

				»Ich bin dein Schutzengel, Emily.« Er warf den Stab beiseite und ging auf sie zu – vorsichtig, ohne schnelle Bewegungen, als wollte er sie nicht erschrecken. Doch dafür war es längst zu spät.

				»Deine Schwester. Was hast du mit ihr gemacht?«

				»Sie ist fort.«

				»Du hast sie umgebracht.« Ihre Stimme versagte, als sie sich geschockt die Hand vor den Mund schlug und nach Luft rang.

				»Sie hätte dir etwas angetan. Deiner Seele. Mein Vater wird sie wieder zurückholen – wenn er will.«

				»Du bist der Sohn … des Teufels.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte kaum noch atmen. Ihr war zum Heulen zumute, doch sie war viel zu entsetzt, um Tränen zu vergießen. Lange Zeit starrte sie ihn schweigend an, diesen Jungen mit den ungewöhnlichen, grünen Augen, die nichts von einem Engel hatten. »Das hier ist die Hölle«, sagte sie schließlich.

				»Nein.« Damian hob beschwichtigend die Hand. »Nein«, wiederholte er. »Ich könnte dich niemals in die Hölle bringen. Es wäre nicht einmal möglich. Dies hier ist nur ein entfernter Teil davon. Eine Unterebene. Die Vorhölle.«

				»Was?« Ihr entfuhr ein hysterisches Lachen. »Es ist nur die Vorhölle?«

				»Emily, bitte. Bitte bleib stehen. Hör mir zu.«

				»Lass mich in Ruhe.« Sie musste aufwachen. Jetzt sofort. Sie musste hier weg. Was hatte er mit ihr gemacht? Sie hatte sich vom Teufel in die Hölle bringen lassen!

				»Emily, ich weiß, dass sich das alles für dich anhört, als …«

				»Ich will hier weg.«

				»Dir kann hier nichts geschehen, Emily. Mein Vater hat diesen Ort für meine Mutter geschaffen … damit sie sich in der Unterwelt wohler fühlt. Es ist ein sicherer Ort.«

				»Sicher? Er hat sie umgebracht!« Ihre Stimme überschlug sich fast.

				»Ja«, erwiderte er verzweifelt. »Doch am Anfang hat er sie geliebt. Ich war der Grund für seine fürchterliche Tat. Er wollte nicht, dass sie mich beeinflusst.«

				»Ich will das nicht hören.« Ihre Beine fühlten sich ganz schwach an, ihre Knie zitterten. »Du bist ein Teufel!«

				»Bitte, Emily.«

				»Keinen Schritt näher!« Doch Damian ging weiter auf sie zu. Sie zwickte sich immer wieder fest in den Unterarm, so fest, dass es ihr schwerfiel, nicht das Gesicht vor Schmerz zu verziehen.

				»Bitte.«

				»Bleib stehen.«

				Es nützte nichts. Sie war immer noch hier. Wieso funktionierte es nicht? Wieso wachte sie nicht auf? War sie hier gefangen?

				»Was tust du da?« Damian blickte stirnrunzelnd auf ihren Arm, ehe er begriff. »Hör auf damit«, befahl er, nun nicht mehr ganz so ruhig. »Du darfst jetzt nicht gehen.«

				Mit zwei Sätzen war er bei ihr. Emily schrie auf, doch er hatte sie bereits an den Armen gepackt und drückte sie an sich. »Bitte hab keine Angst vor mir«, flüsterte er, während er sie an sich presste.

				»Lass mich los!« Sie schrie wieder und versuchte sich zu befreien, aber er hielt sie eisern umklammert.

				»Bitte, du darfst keine Angst vor mir haben.« Beschwörend wiederholte er diese Worte, während sich Emily aus seinem Griff zu entwinden versuchte. Sie weinte jetzt. Er drückte ihren Kopf an seine Brust und legte seine Wange an ihren Scheitel, doch sie schlug immer noch nach ihm. Seine beruhigenden Worte kamen nicht bei ihr an.

				»Fürchte dich nicht.«

				»Lass mich los!«

				Mit einem Mal ließ der Druck seiner Hände nach, und Emily blickte in ihr dunkles Zimmer. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und ihr Atem ging stoßweise. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Verstört glitt ihr Blick über die schwarzen Umrisse der vertrauten Möbel, über die Staffelei, und nur ihr Schluchzen durchbrach die nächtliche Stille. Hilflos rang sie nach Atem und hatte doch das Gefühl zu ersticken. Sie konnte nicht verhindern, dass mit jedem Versuch, an Sauerstoff zu gelangen, ein hoher Ton aus ihrer Kehle drang. Immer noch sah sie sich wie eine Fremde in dem Raum um, als ihr Blick plötzlich am Fenster hängen blieb.

				Es schneite! Milliarden von winzigen Schneeflöckchen nahmen der Nacht etwas von der Dunkelheit und fielen vor ihrem Fenster zu Boden. Emily starrte die Flocken an, als hätte sie den Verstand verloren, doch der Druck auf ihrer Brust nahm wieder zu. Zusammengekauert lag sie da, das Gesicht im Kissen vergraben, um ihre Eltern nicht zu wecken, und heulte sich die Seele aus dem Leib. Sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Sie versuchte darüber nachzudenken, was passiert war, doch da war nur noch Leere.

				Ruckartig fuhr sie hoch, als sie merkte, dass ihre Lider schwer geworden waren und das Weinen, welches nur noch einem Wimmern glich, verstummt war. Unendliche Müdigkeit drohte sie zu übermannen.

				Sie richtete sich auf, strich sich die Haare aus dem nassen Gesicht und blickte auf das Handy. Es war kurz vor vier Uhr morgens. Sie durfte nicht mehr einschlafen!

				Sofort sprang sie aus dem Bett und taumelte auf die Tür zu, wo sie mehr gegen den Lichtschalter fiel, als diesen zu betätigen. Sie lehnte sich gegen die Wand und blinzelte in die plötzliche Helligkeit, die ihren Augen wehtat. Dann wurde ihr schwindelig, und sie rutschte langsam an der Wand zu Boden, wo sie ihren Kopf auf die Knie legte und erneut zu weinen begann, obwohl sie gedacht hatte, keine Tränen mehr übrig zu haben.

				Sie musste nur diese Nacht überstehen, versuchte sie sich einzureden. Sobald es hell war, würde die Welt wieder freundlicher aussehen. Es war alles halb so schlimm.

				Erneut wurde sie von Schluchzern geschüttelt. Nein, sie war verloren. Er würde sie nicht gehen lassen. Das hatte er ihr doch ständig klarzumachen versucht, oder etwa nicht? Er wollte der neue »Teufel« werden, und sie hatte ihm vertraut! Hatte sich von ihm in die Unterwelt bringen lassen, fort aus ihrem Unterbewusstsein. Sie war ihm voll und ganz verfallen und wie ein naives Kind auf seine lieben Worte hereingefallen. Oh Gott, sie hatte sich benommen wie ein pubertierender Teenager!

				Sie durfte auf keinen Fall einschlafen! Das war nun das Allerwichtigste.

				So leise wie möglich schlich sie hinunter in die Küche. Dort fand sie noch einen Rest Kaffee in der Kanne, den sie sofort herunterstürzte. Sie hatte ganz vergessen, wie widerlich dieses Gebräu schmeckte und warum sie es immer verabscheut hatte. Kalt war es auch nicht besser.

				Da sie nicht wirklich auf die Wirkung dieses bisschen Koffeins vertraute, durchsuchte sie den Kühlschrank und fand dort noch zwei Dosen der Energy-Drinks, die ihr Vater ständig trank und auf seine Lkw-Fahrten mitnahm – sehr zum Ärger ihrer Mutter. Sie öffnete eine davon und leerte sie bis zum letzten Tropfen. Danach fiel ihr ein, dass eine Dusche sie vielleicht richtig wachmachen würde. Als das heiße Wasser auf sie niederprasselte, zog sich ihre Brust erneut so schmerzhaft zusammen, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde zerquetscht. Schließlich ließ sie sich auf den Boden sinken. Nackt, die Knie eng an die Brust herangezogen, saß sie unter dem Wasserstrahl und starrte ins Leere. Sie dachte an jedes seiner Worte, an jede seiner Gesten und an jeden einzelnen seiner Blicke zurück und konnte es nicht fassen, wie dumm sie gewesen war. Wie blind hatte sie nur sein können, während sie seine teuflischen Augen anhimmelte und sich von seinem dämonischen Lächeln verzaubern ließ?

				Das Wasser war längst kalt geworden, und doch saß sie immer noch zitternd in der Dusche und konnte sich nicht bewegen. Die Kälte hielt sie wach. Und auch der Schmerz in ihren Gliedern war ihr willkommen. Er lenkte ab.

				Erst als sie dumpf den Wecker ihrer Mutter im Nebenzimmer hörte, rappelte sie sich hoch. Schwankend torkelte sie auf den flauschigen Badezimmerteppich und hielt entsetzt inne, als sie zu dem beschlagenen Spiegel über dem Waschbecken blickte.

				»Rede mit mir«, stand darauf.

				Eine gute Minute verging, in der sie die krakelige Schrift einfach nur regungslos betrachtete. Auf eine seltsame Weise fühlte sie sich dieser Welt nicht mehr zugehörig, und alles, was sie wusste, war, dass sie nicht einschlafen durfte. Dass sie nicht mit ihm reden wollte. Ihm nie wieder eine Möglichkeit geben durfte, sie in die Hölle zu ziehen, auch wenn er es »nur« als Vorhölle bezeichnete.

				Langsam ging sie auf den Spiegel zu und wischte die Worte mit einer einzigen Handbewegung weg. Dann nahm sie ein Handtuch und wischte damit noch einmal über das Glas, bis sie über ihren eigenen Anblick erschrak. Ein Mädchen, dessen schwarzes Haar nass auf die totenbleiche Haut herabhing. Ihre Lippen waren blau vor Kälte, und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Sie sah aus wie tot. Wie Mandy damals.

				Emily zuckte zusammen. Es war, als erwache sie aus einer Art Trance. Schnell hüllte sie sich in ein Handtuch, auch wenn ihr dadurch kaum wärmer wurde. Mit beiden Händen klammerte sie sich an den Waschbeckenrand und beobachtete, wie der Gestalt im Spiegel Tränen über die Wangen liefen. Lautlose Tränen wie in einem Gemälde.

				Sie spürte einen kalten Lufthauch an ihrer nassen Wange, als hätte jemand zart darübergestrichen, doch Emily regte sich immer noch nicht. »Geh weg«, brachte sie schließlich mit rauer Stimme hervor und betrachtete weiterhin ihr Spiegelbild, als würde er jeden Moment an ihrer Seite erscheinen.

				Doch sie war allein. Nichts deutete mehr auf seine Anwesenheit hin. Emily ging in ihr Zimmer, wo sie sich anzog.

				Als die Wärme halbwegs in ihren Körper zurückgekehrt war, sah sie nicht mehr ganz so schlimm aus. Doch als sie wenig später die Treppe herunterkam, sah ihre Mutter sie an, als stünde ein Geist vor ihr. Auch ihr Vater war bereits wach und saß auf dem Hocker am Küchentresen. Sein Lächeln gefror, als er sich zu ihr umdrehte.

				»Um Himmels willen, Emily. Bist du krank?« Ihre Mutter stürzte sofort auf sie zu und betastete ihre Stirn. »Was fehlt dir?«

				»Es geht mir gut.« Sie wich etwas zurück, versuchte aber gar nicht erst, zuversichtlich auszusehen. Dafür hatte sie keine Kraft mehr, und das Ergebnis hätte ohnehin zu wünschen übriggelassen. Wortlos ging sie an ihren Eltern vorbei, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, die sie hastig trank und dann sofort nachfüllte. Mit der zweiten Tasse lehnte sie sich an den Küchenschrank und blickte in die schreckensstarren Gesichter derer, die sie liebten.

				»Ich habe sehr schlecht geschlafen«, sagte sie, bevor sie sich einem Verhör unterziehen musste. »Ich hatte Albträume und war ständig wach. Wird schon wieder.«

				Ihre Mutter musterte sie besorgt. »Möchtest du nicht lieber zu Hause bleiben?«, fragte sie nach einem kurzen, um Unterstützung heischenden Blick zu ihrem Ehemann. »Leg dich doch noch einmal hin. Ich mache dir einen Tee und bringe dir das Frühstück.«

				»Danke, aber ich habe keinen Hunger. Ich gehe gleich zum Bus.«

				Ihre Mutter protestierte natürlich weiter, beobachtete, wie sie die zweite Tasse Kaffee austrank und nach der letzten Dose des Taurin-Zucker-Getränks im Kühlschrank griff, und versuchte sie umzustimmen. Doch Emily blieb hartnäckig. Sie konnte sich unmöglich ins Bett legen. Sie würde nur einschlafen. Die Schule war ihre Rettung. Hätte sie genügend Kraft besessen, sie hätte wohl darüber gelacht.

				Erleichtert, ihre überfürsorglichen Eltern los zu sein, trat sie hinaus in die Kälte und blieb abrupt stehen.

				Wohin das Auge blickte, alles war weiß. Es musste die ganze Nacht geschneit haben und immer noch fiel der Schnee dicht vom Himmel herab, während sich das Halbdunkel langsam lichtete und der Tag begann.

				Emily hob die Hand und betrachtete die kleinen Flocken, die auf ihrer Haut schmolzen, genauso wie sie es bei Damian gesehen hatte. Erneut spürte sie einen Schwindel, der Übelkeit in ihr aufsteigen ließ und sie schwächte, weshalb sie sich schnell auf den Weg machte.

				Die Busfahrt war schrecklich, denn mehr als einmal fürchtete sie, sich übergeben zu müssen. Die anderen Schüler starrten sie an, als hätten sie es tatsächlich mit einem Vampir zu tun, aber Emily war es egal. Sie wusste, dass dieser Tag nicht leicht werden würde, und auch, dass sie sich noch etwas einfallen lassen musste, um wach zu bleiben. Sie musste es unbedingt schaffen, Damian fernzuhalten und sich zu schützen. Einen Moment lang kam ihr der absurde Gedanke, zu Gott zu beten. Darum, dass er ihr einen richtigen Schutzengel sandte, der Damian von ihr fernhielt. Einen Engel, der sie beschützte, wie es die Aufgabe eines Schutzengels war! Doch würde er sie erhören? War er es nicht gewesen, der ihr Damian gesandt hatte? Den Sohn des Teufels? Es war besser, nicht darüber nachzudenken, welche Beweggründe Gott zu solch einer Entscheidung gebracht hatten. Es war ohnehin sinnlos.

				Auf dem Weg ins Schulgebäude trank sie ihren Muntermacher und stellte fest, dass sie tatsächlich kein bisschen müde war. Gut, ihre Hände zitterten, und kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, aber es ging ihr gut. Sie war nicht in der Hölle.

				Noch vor der ersten Stunde machte sie sich am Kaffeeautomat zu schaffen und drückte die ungewohnte Taste für »Kaffee schwarz« anstatt des üblichen Tees. Sie hockte vor dem riesigen Kasten und kämpfte gegen den Drang, ihre Stirn dagegenzulehnen, als Will und Annie hinter ihr auftauchten.

				»Alles klar, Bohnenstange?«, begrüßte ihr bester Freund sie. »Frierst du mal wieder?«

				Langsam drehte sie ihren Kopf und sah zu den beiden hoch, wie sie händchenhaltend aneinanderklebten. Doch bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, war Annie bereits neben ihr in die Hocke gegangen.

				»Um Gottes willen, Emily!«, rief sie aus und tastete nach ihrer Stirn – genauso wie zuvor ihre Mutter. »Bist du krank? Will!« Sie drehte sich zu ihm um, doch er hockte ebenfalls bereits vor ihr. »Du musst sie nach Hause bringen. Ihre Stirn ist ganz nass.«

				Will nahm ihr Gesicht in beide Hände und kam ihr so nahe, dass sie beinahe seine Augen durch das dunkle Glas sehen konnte. »Emily?«, fragte er eindringlich. »Bist du noch da?«

				»Natürlich.« Sie schüttelte den Kopf, um ihn loszuwerden. »Es geht mir gut.«

				»So siehst du nicht aus.«

				Die beiden erhoben sich gemeinsam mit ihr und musterten sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Skepsis.

				Ungerührt nahm Emily den heißen Becher aus der Halterung, blickte einige Augenblicke lang schweigend auf den dampfenden Tee – den ihr wohl ein teuflischer Schutzengel gesandt hatte – und warf ihn dann in den Mülleimer neben dem Automaten.

				»Drehst du jetzt völlig durch?«, fragte Will und hielt sie fest, als sie sich wortlos abwandte. »Jetzt rede doch mit mir. Was hast du denn?«

				»Albträume«, fuhr sie ihn an und riss sich los. »Nichts weiter. Ein schlechter Traum, der jetzt vorbei ist.« Sie ließ die beiden stehen und war froh, dass sie viel zu perplex waren, um sie noch länger aufzuhalten.

				Beim nächsten Kaffeeautomaten sah sie einen Jungen aus der unteren Klasse, der soeben einen Becher herausnahm. Sie ging auf ihn zu und kaufte ihm das lebensnotwendige Getränk für den doppelten Preis ab. Sie ignorierte sowohl sein verwirrtes Gesicht als auch seine Frage, weshalb sie sich nicht einfach selbst einen Kaffee kaufte.

				Wenn Damian dachte, er könne sich jetzt noch in ihr Leben einmischen, hatte er sich ordentlich getäuscht. Sie würde so viel Kaffee trinken, wie sie wollte.

				Auf dieselbe ungewöhnliche Weise ergatterte sie noch eine Flasche Cola und fühlte sich bereit für den Unterricht. Mittlerweile waren ihre Beine total zittrig, und ihr Herz raste, was nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, dass ihr Körper Koffein nicht gewöhnt war. Doch welchen Schaden konnte das schon anrichten im Vergleich zu einem Besuch in der Hölle?

				Vor der Klassentür wurde sie von Will und Annie eingeholt, die an ihre Vernunft appellierten und sie zu ihrem Platz begleiteten. Doch Emily spulte immer wieder dieselben beruhigenden Worte ab. Sie versicherte, dass sie sich nach dem Unterricht von Will nach Hause fahren lassen und ins Bett legen würde.

				Die ersten Stunden überstand sie ausgezeichnet. Sie besorgte sich noch einen weiteren Kaffee und trank die Flasche Cola leer. Leider musste sie jedoch feststellen, dass die gewünschte Wirkung allmählich nachließ. Sie war seit ungefähr drei Uhr wach und fühlte sich, als hätte sie tagelang nicht geschlafen. Zu allem Überfluss war ihr zum Heulen zumute; sie war nicht nur aus dem Gänseblümchen-Traum gerissen worden, sondern ihre ganze Welt war zusammengebrochen.

				In der Mittagspause ging sie nach draußen an die frische Luft. Die Kälte würde sie wachmachen, und außerdem wollte sie Will und Annie loswerden. Mit der Jacke als Unterlage ließ sie sich auf den Bordstein am Parkplatz nieder und blickte zu den weißen Kronbergen. Dort drüben war Mandy gestorben, und jetzt war sie im Himmel. Würde sie selbst nach ihrem Tod ebenfalls in den Himmel kommen? Oder hatte Damian ihr jede Möglichkeit dazu genommen, jetzt, wo sie bereits in der Hölle gewesen war?

				Wieso sehnte sie sich dann immer noch nach ihm? Wieso fühlte sie gleichzeitig Angst und Liebe in sich? War sie eines dieser kranken Mädchen, die nur auf böse Jungs standen und immer wieder auf die Nase fallen mussten, um es dann am Ende doch nicht zu lernen?

				»Mein Gott, Emily – du lässt wohl die Maske fallen und zeigst nun offen, was du wirklich bist.«

				Langsam blickte sie hoch und sah Marita auf sich zukommen – natürlich in einem wunderschönen, fellbesetzten Mantel, der ihr gutes Aussehen noch unterstrich. »Ganz allein hier?«, fragte die Mitschülerin und sah sich schadenfroh um. »Wo ist denn dein Bodyguard? Oh richtig, der hat sich ja unter die Lebenden gemischt.«

				Emily wandte ihren Blick ab und sah an ihr vorbei zu den Kronbergen. Mit all dem Schnee wirkten sie noch majestätischer und mächtiger als sonst.

				»Schiebst wohl eine Depri-Tour, weil er sich nicht mehr mit dir abgibt, was? Muss ja echt hart für dich sein. Zuerst die eine Gordon und jetzt auch noch der Bruder.«

				Ohne sie anzusehen, stand Emily wortlos auf, nahm ihre Jacke und ging zurück in das Gebäude. Sie würde diesen Tag überstehen.

				Der Englischunterricht von Mrs Seravin war leider auch keine passende Therapie, doch Emily hörte ihr ohnehin nicht zu. Sie starrte auf das Buch vor sich und beobachtete fasziniert, wie die Buchstaben tanzten. Mittlerweile war sie in kaltem Schweiß gebadet, und das Blut pochte in ihren Ohren, aber sie nahm es kaum noch wahr. Ihre Lider wurden immer schwerer, langsam sank ihr Kopf auf den Tisch.

				»Bitte, Emily, sei vernünftig und rede …«

				Mit einem panischen Luftholen fuhr sie wieder hoch und sprang so schnell vom Stuhl auf, dass dieser krachend umfiel.

				Alle Augen waren auf sie gerichtet. Die Seravin drehte sich von der Tafel zu ihr um und hob arrogant eine Augenbraue, doch bevor sie eine dumme Bemerkung machen konnte, kam Emily ihr zuvor.

				»Mir ist schlecht«, keuchte sie, doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, rebellierte tatsächlich ihr Magen.

				Die Hand vor den Mund geschlagen, stürmte sie aus der Klasse und den verlassenen Korridor entlang. Mit den Händen an der Wand nach Halt suchend, tastete sie sich zu den Mädchentoiletten, schaffte es jedoch nicht mehr bis zu den Kabinen, sondern stürzte sofort an eines der Waschbecken. Ihr gesamter Körper bebte, als sie die ekelerregende Mischung aus Energy-Drink, Kaffee und Cola erbrach. Verzweifeltes Schluchzen unterbrach das fürchterliche Würgen. Sie wusste, dass es dumm gewesen war, all dieses Zeugs zu trinken, aber sie durfte doch nicht einschlafen. Niemals!

				Ihre Beine wurden immer schwächer, und ihre Sicht trübte sich. Sie zwang sich, den Mund mit Wasser auszuspülen, und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht und in den Nacken, um wieder zu sich zu kommen. Doch nicht einmal das half noch. Alle Kraft hatte sie verlassen, ihre Hände, die sich ans Waschbecken geklammert hatten, rutschten ab, und ihr Körper sackte in sich zusammen. In diesem Moment wurde die Tür mit einem lauten Knall aufgestoßen.

				»Mein Gott, Emily.« Sie hörte Wills Stimme und sah durch einem Schleier aus Tränen zu ihm auf. Sie musste einen schrecklichen Anblick bieten, denn er kniete sich sofort neben sie und sah sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Besorgnis an.

				»Ich kann nicht mehr«, schluchzte sie und ließ ihren Kopf gegen seine Brust fallen. »Es ist erst Nachmittag, und ich kann nicht mehr.«

				Will nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Was ist denn nur los?«, fragte er, während sie zusammengekauert auf dem Fußboden der Mädchentoilette saßen. »Bitte rede mit mir.«

				»Ich glaube, ich bin krank«, brachte sie mit verzweifeltem Lachen mühsam hervor, doch Will schob sie ein Stück von sich weg und fing ihren rastlosen Blick auf.

				»Willst du meine Meinung dazu hören?«, fragte er mit einer Spur Wut. »Was ich mir denke, wenn ich alle Puzzleteile zusammenfüge?«

				»Du wirst es mir sowieso sagen.«

				»Ja.« Er nahm seine Brille ab und durchbohrte sie mit den viel zu hellen, blauen Augen. »Ich glaube, dass du dich verliebt hast, dass dich das Arschloch geschwängert und jetzt verlassen hat.«

				Emily starrte ihn einige Momente lang völlig regungslos an, ehe seine Worte richtig zu ihr durchdrangen. »Bist du wahnsinnig?« Sie versuchte nach ihm zu schlagen, doch sie hatte keine Kraft. »Wir sind hier nicht in irgendeinem dämlichen Teenie-Film. Auf solche Ideen kannst echt nur du kommen!«

				»Was soll ich denn sonst denken?«

				»Dass ich krank bin!« Mit Wills Hilfe stand sie vorsichtig auf. Eigentlich ging es ihr gar nicht so schlecht, sie war höchstens ein bisschen wackelig auf den Beinen.

				»Und bei welcher Krankheit verhält man sich so merkwürdig?«, fuhr er sie ungeachtet ihres erbärmlichen Zustands an. »Sag mir endlich die Wahrheit!«

				»Wir müssen zurück in den Unterricht.« Sie drängte sich an ihm vorbei, doch Will hatte sie schnell eingeholt. Zu ihrer Überraschung öffnete er ihr jedoch die Tür und führte sie hinaus in den einsamen Korridor.

				»Ich mache mir Sorgen«, sagte er, als sie in Richtung Klasse schlichen. »Seit wann vertraust du mir nicht mehr?«

				»Ich vertraue dir.«

				»Nicht genug. Was hat sich nur verändert?«

				»Nichts, Will. Es ist alles in Ordnung.«

				»Was soll daran in Ordnung sein, wenn du nicht schläfst, wie es sich für einen Menschen gehört, und solches Mistzeugs in dich hineinschüttest?«

				Emily riss die Augen auf und blieb stehen. Ihr rasendes Herz hatte einen kleinen Aussetzer gehabt und schlug nun viel zu unregelmäßig weiter. »Will?«, fragte sie mit piepsender und zitternder Stimme, und als er sich ihr zuwandte, stolperte sie sofort zurück.

				In seiner Wut und Besorgnis hatte er vergessen, die Brille wieder aufzusetzen, und jetzt blickten sie dunkelgrüne Augen aus Wills Gesicht an. Die Narben waren immer noch da, doch die Augen selbst waren klar und … eindeutig nicht seine.

				»Nein.« Sie taumelte noch weiter zurück. Heillose Panik verbot ihr jedes klare Denken und brachte ihr Blut zum Kochen.

				»Emily, ich muss mit dir reden.«

				»Nein.« Das war nicht echt. Sie war bestimmt eingeschlafen. Das konnte nicht echt sein.

				»Bitte, Emily. Hör mir zu.«

				»Was hast du mit ihm gemacht?!« Sie konnte sich nicht mehr bewegen und starrte ihn einfach nur an. Will mit Damians Augen. Damians Art zu reden mit Wills Stimme. Das war verrückt!

				»Es geht ihm gut, Emily. Er ist noch da.«

				»Ach ja? Er ist also nicht in der Hölle? Verschwinde sofort von … aus … ihm!«

				»Erst hörst du mich an.«

				»Nein.«

				»Emily.« Er ging einen Schritt auf sie zu, hielt jedoch inne, als er merkte, wie sie sich anspannte und zur Flucht bereit machte. »Emily, das ist alles nicht wahr. Sie hat gelogen.«

				Das war ja wohl die Höhe. »Dann hast du mich nicht in die Hölle gebracht?«

				»Nein.« Er klang so verzweifelt, und da es Wills Körper und Wills Stimme waren, konnte er sie beinahe erweichen. »Es war die Vorhölle«, fuhr er drängend fort. »Vollkommen ungefährlich. Und ich habe dich doch immer wieder zurückgebracht.«

				»Wie beruhigend. Du hast mich also nicht bloß benutzt, um dir … zu helfen?«

				»Anfangs ja, aber dann ist alles anders …«

				»Oh nein!« Sie hob ihre Hand. »Sag nicht, dass alles anders geworden ist, als du mich besser kennengelernt hast. Erspare uns das. Wir sind hier nicht in einem Märchen. Du bist einzig und allein ein Schutzengel geworden, um zum neuen … Teufel! zu werden!«

				»So einfach ist das nicht.«

				»Oh, ich denke schon.«

				»Er hat meine Mutter getötet, Emily. Weil er sie aus dem Weg haben wollte! Weil er mich, seinen einzigen Sohn, zu seinem Ebenbild machen wollte! Das darf nicht ungestraft bleiben.«

				»Das interessiert mich nicht. Verschwinde endlich! Und lass Will in Ruhe.«

				»Nur wenn du sagst, dass alles wieder in Ordnung ist. Dass du bei mir bleibst.«

				»Bist du noch ganz bei Sinnen?«

				Es war ihm deutlich anzusehen, wie schwer es ihm fiel, an Ort und Stelle zu verharren und nicht die zwei Schritte, die sie trennten, zu überwinden. »Wir gehören zusammen, Emily«, fuhr er mit einer Mischung aus Verzweiflung und nüchterner Feststellung fort. »Du gehörst mir, und ich gehöre dir. Du weißt das.«

				»Ich weiß, dass ich dich aus Wills Körper herausbekommen werde, und wenn ich einen Exorzismus durchführen muss.«

				»Emily …«

				»Du willst der Teufel werden, Damian!«

				»Ich könnte dich zu mir holen. Ich kann dir alles erschaffen, was du willst. Du hast es gesehen. Denk an den Ort, den mein Vater für meine Mutter erschaffen hat.«

				»Er hat sie umgebracht!«

				Wann verstand er das endlich? Wann verstand er, dass dies kein Argument war, um sie zu besänftigen?

				»Ich bin nicht ER!«, schrie er plötzlich zurück. »Du kannst mit mir gemeinsam in der Unterwelt bleiben. So wie Hades und Persephone. Weißt du nicht mehr?«

				»Oh mein Gott.« Ihre Beine drohten erneut nachzugeben. Schon zu Beginn hatte er sie mit Persephone verglichen, und jetzt endlich verstand sie. Er war nicht Adonis, er war Hades! Und er wollte sie in die Unterwelt ziehen.

				»Verschwinde!«

				Er ging auf sie zu, langsam, lauernd, bereit, sie sofort aufzuhalten, wenn sie zu fliehen versuchte.

				»Verschwinde!« Emily ballte ihre Hände zu Fäusten, ebenso bereit, sich nicht aufhalten zu lassen. Sie würde ihn vermöbeln – auch wenn es Wills Körper war. »Verschwinde! Verschwinde! Verschwinde!«, rief sie verzweifelt. Tränen schossen ihr in die Augen.

				»Niemals.« Er packte sie an den Schultern und riss sie an sich. »Wir gehören zusammen.« Sein Mund presste sich hart und fordernd auf ihren. Es war Will, es waren seine Lippen, sein Körper! Das durfte er nicht!

				Mit aller Kraft boxte sie ihn, doch er hielt sie mit einer Stärke fest, die nicht von dieser Welt war. Sie drehte ihren Kopf fort und sah plötzlich rotes Haar aufblitzen.

				Ein paar Meter entfernt stand Annie. »Oh mein Gott«, sagte sie leise.

				Will alias Damian drehte sich zu ihr um, und plötzlich wich alle Farbe aus Annies Gesicht.

				»Will«, flüsterte sie und riss die Augen auf. Im nächsten Moment taumelte er zurück. Emily packte ihn sofort am Arm, doch er fiel schon krachend gegen die Schränke hinter sich.

				»Was …?« Aus den vertrauten blauen Augen sah er sie fragend an, der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was war das?«, flüsterte er, als Annie und Emily ihm aufhalfen.

				»Was war das?«, fragte auch Annie leicht hysterisch. »Will, deine Augen.«

				Sofort tastete er nach seiner Brille, doch Annie hielt seine Hand fest. »Ich gehe seit dem Kindergarten in die gleiche Klasse mit dir«, sagte sie. »Ich kenne deine Augen. Und das eben …« Sie sah wieder zu Emily. »Das waren nicht deine.«

				»Der Unfall hat sie verändert«, versuchte Emily die Situation zu retten, auch wenn sie selbst immer noch zitterte. »Du hast dich getäuscht.«

				»Nein«, knurrte Will, und sein Blick verhieß nichts Gutes. »Emily, du hast mit ihm geredet. Was du gesagt hast … Was da in mir war …« Er schauderte sichtlich, und Emily verfluchte Damian dafür, dass er es noch nicht einmal schaffte, einen Körper zu besetzen, ohne dass sich dieser danach daran erinnerte. Oder war es ihm egal gewesen, da er ohnehin aufgeflogen war?

				Sie suchte nach einer plausiblen Erklärung, die nicht ganz so verrückt klang, als Mrs Seravin plötzlich vor ihnen stand.

				»Habt ihr euch alle drei verlaufen?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Unterricht ist noch nicht zu Ende.«

				Emily wurde klar, dass Annie vermutlich angeboten hatte, nach ihnen zu sehen, weil sie so lange weg gewesen waren. Jetzt hatten sie allerdings alle drei ein Problem.

				»Emily ist krank.« Will fand als Erster seine Stimme wieder. »Ich muss sie nach Hause bringen.«

				Annie zögerte und warf Will einen eindringlichen Blick zu. Natürlich wollte auch sie mitkommen, doch die Seravin schickte sie zurück in die Klasse. Will versprach ihr anzurufen, sobald sich alles geklärt habe. Jetzt müsse er sich jedoch erst mal um Emily kümmern.

				Und so gingen sie mit eiligen Schritten schweigend zum Auto. Will hielt sie am Arm und zog sie mit sich. Er öffnete die Autotür, schob sie etwas unsanft auf den Sitz, knallte die Tür wieder zu, und als auch er saß, fuhr er wütend zu ihr herum.

				»Was war das?«, wollte er wissen und klang dabei merkwürdigerweise genauso drohend wie eben noch Damian.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Was war das?!«

				»Ich weiß es nicht!«

				»Emily!« Er packte sie an den Oberarmen und konnte sich offensichtlich gerade noch beherrschen, sie nicht durchzuschütteln. »Da war etwas in mir! Werde ich verrückt?«

				»Nein.«

				»Natürlich nicht. Denn du weißt, was das war. Du hast damit geredet.«

				»Nein.«

				»Du hast es Damian genannt!«

				Sie senkte den Blick. »Ich kann nicht«, flüsterte sie, und erneut stieg Übelkeit in ihr auf. »Bitte bring mich einfach nach Hause.«

				»Sag mir bitte, was das war! In was für einen Horrorfilm sind wir da geraten?«

				Emily schwieg.

				»Okay.« Er ließ sie los und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Wir beide kennen uns mit Horrorfilmen aus«, sagte er seufzend. »Aber was da in mir gewesen ist …« Er schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu ihr um. »Emily, so etwas habe ich noch nie gefühlt. Solch eine Dunkelheit, solch einen Hass. Es war durch und durch böse.«

				Emily schluchzte auf und verdeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sie wusste, wer – was – Damian war, doch zu erfahren, dass er ihr wirklich alles nur vorgespielt hatte, konnte sie nicht mehr verkraften. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wollte dich da nicht mit hineinziehen.«

				»Das hast du aber, und jetzt verlange ich eine Erklärung. Du hast verdammt noch mal von Teufeln und Hölle gesprochen. Du wusstest genau, wovon du da redest.«

				»Es ist egal, Will. Es ist vorbei.«

				»Das sah aber anders aus. Denn …« Er nahm die Brille ab und wischte mit der Hand über seine Augen. »Auch wenn es noch so böse war … ich habe es gespürt, es liebt dich – abgöttisch.«

				Emily ließ die Hände sinken und sah ihn einfach nur an. Diese Worte durften ihr nichts bedeuten, sie sollte einfach darüber hinweghören, doch das konnte sie nicht. »Nenne ihn nicht immer ›es‹«, sagte sie schließlich, um sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Er heißt Damian, und er ist kein Ding.«

				»Und was ist er dann?«

				»Hast du doch gehört. Eine Ausgeburt der Hölle.«

				»Du weißt schon, wie das klingt, oder?«

				»Du weißt schon, wie es ausgesehen hat, in dir jemand anderen zu sehen.«

				»Du liebst ihn auch, nicht wahr?«

				»Lass uns nach Hause fahren.«

				»Also gut.« Will drehte den Zündschlüssel und legte den Gang ein. »Ich bringe dich nach Hause, aber unterwegs erzählst du mir alles, was ich wissen muss.«

				»Nein.«

				Will nahm den Gang wieder heraus. »Nein?«

				»Nein. Ich komme selbst damit klar. Ich werde dich da nicht noch weiter hineinziehen.«

				»Ich bin bereits mittendrin.«

				»Bitte, Will.« Sie lehnte sich in dem Sitz zurück und hatte Mühe, ihre Augen offenzuhalten. »Ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich werde dir davon erzählen, aber jetzt will ich einfach nur nach Hause. Bitte bring mich nach Hause, bevor ich mich in deinem Auto noch einmal übergeben muss.«

				Dieses Argument zeigte Wirkung, und sie machten sich durch das Schneegestöber auf den Weg. Dabei sprachen sie beide kein Wort. Emily versuchte wach zu bleiben, die Übelkeit zu unterdrücken und ihr gebrochenes Herz zu ignorieren, während Will seinen eigenen Gedanken nachhing. Es war nicht schwer zu erraten, dass diese äußerst düster waren.

				Zu Hause angekommen, öffnete Emily sofort die Autotür und kletterte aus dem Wagen, doch kaum stand sie aufrecht, wurde es plötzlich dunkel um sie.

				»Wie lange willst du dir das noch antun?«

				»Verschwinde!«

				»Emily?« Will kniete sich hin und hob sie hoch. Ihr Kopf sank an seine Brust. Der Schnee rieselte von ihrer Kleidung, als er sie leicht schüttelte und ihren ruhelosen Blick einzufangen versuchte. »Mein Gott, Emily, was macht er nur mit dir?«

				»Ich will so gerne schlafen«, wimmerte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Jacke. »Nur schlafen.«

				»Gleich.« Will stieß mit dem Fuß die Autotür zu und trug Emily durch den Schnee die Auffahrt hinauf. Da flog auch schon die Haustür auf, und ihre Mutter stürzte heraus.

				»Was ist mit ihr?«, rief sie panisch und war im nächsten Moment schon bei ihnen. »Emily?«

				»Sie ist zusammengeklappt. In der Schule hat sie sich übergeben.«

				»Oh mein armer Schatz. Sie hat schon heute Morgen fürchterlich ausgesehen.«

				»Ich bringe sie ins Bett.«

				»Tu das. Ich mache ihr einen Tee. Willst du auch etwas?«

				»Nein, danke. Ich fahre gleich wieder zurück.«

				Die beiden redeten noch weiter, doch sie nahm ihre Stimmen nur noch als ein Summen wahr. Durch die halb offenen Lider betrachtete sie die dunklen Fasern von Wills Jacke und atmete den vertrauten Geruch ein. Sie fühlte sich nicht in der Lage, ihren Kopf zu drehen und ihre Mutter anzusehen. Der Gedanke an Schlaf war gleichermaßen furchteinflößend und tröstend. »Bitte lass mich schlafen«, murmelte sie so leise, dass Will noch nicht einmal reagierte, als er sie die Treppe hinauftrug. »Bitte bleib weg. Bitte bleib weg.« Sie wusste, dass sie sich nicht länger gegen ihren Körper wehren konnte. Sie musste schlafen, doch wenn Will richtiglag, wenn Damian sie tatsächlich liebte, würde er sie in Frieden lassen, oder nicht? Es war zum Verzweifeln.

				Will legte sie aufs Bett und zog ihr die Schuhe aus. Emily versuchte in der Zwischenzeit den Reißverschluss ihrer Jacke zu öffnen, doch ihre Hände zitterten zu sehr.

				»Lass.« Will zog den Reißverschluss auf, richtete sie etwas auf und befreite sie von der dicken Winterjacke, die er neben dem Bett zu Boden fallen ließ. Er zog ihr auch noch den Rollkragenpullover über den Kopf und ließ sie schließlich vorsichtig wieder zurücksinken. Nur in dem luftigen Top ging es ihr sofort besser, obwohl ihr der Schweiß immer noch auf der Stirn stand und sie sich fiebrig fühlte. Sie spürte, dass Will ihren Hosenknopf öffnete, dann jedoch innehielt.

				»Ich … hole besser deine Mutter.«

				Emily öffnete die Augen. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie ihr schon wieder zugefallen waren. »Nein«, sagte sie krächzend und versuchte ihre Hose nach unten zu schieben, was ihr mehr schlecht als recht gelang. Schließlich fasste sich Will doch noch ein Herz und half ihr beim Ausziehen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, weshalb er sich so merkwürdig benahm. Sie hatte ihm schon fast nackt gegenübergestanden, aber nun war alles anders. Er kniete sich neben ihrem Bett nieder und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, während sie sich in die Decke kuschelte. Sie spürte seine warmen Finger, die ihr immer wieder über Kopf und Wange streichelten, sie spürte seinen besorgten Blick, doch es erschien ihr alles weit weg. Umso realer war die Angst, dass sie jeden Augenblick zur Hölle fahren würde. Doch noch war es nicht so weit, denn plötzlich schreckte sie das Geräusch eines vibrierenden Handys auf.

				Will fluchte und zog das nervige Ding aus seiner Hosentasche. »Annie«, sagte er, als er auf das Display blickte. Er ließ das Handy wortlos wieder in seiner Hosentasche verschwinden und fuhr damit fort, sie zu streicheln.

				»Willst du nicht drangehen?«, fragte sie und zwang sich, die Augen offenzuhalten und ihn anzusehen.

				»Später.«

				»Aber sie wird sich …«

				»Sch.« Er legte einen Finger an ihre Lippen. »Du solltest wirklich schlafen. Mach dir keine Sorgen.«

				Er hatte leicht reden. Er kam nicht beinahe um vor Angst.

				»Will? Kannst du vielleicht hierbleiben?«, fragte sie daher nach kurzer Zeit, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. Sie blickte zu ihm auf und wusste, dass ihr die Angst ins Gesicht geschrieben stand. »Bitte. Kannst du hierbleiben?« Sie rutschte etwas zur Seite und dachte daran, dass sie als Freunde oft nebeneinandergelegen hatten. Doch jetzt hatte er eine Freundin. Was würde Annie darüber denken? War es egoistisch, dass es ihr in diesem Moment völlig egal war? Dass sie jetzt einfach nur ihren Freund bei sich haben wollte?

				Wills Zögern ließ vermuten, dass auch er an Annie und ihre Reaktion dachte. Welchen Grund hätte es sonst dafür geben können?

				Schließlich nickte er jedoch und schlüpfte aus den Schuhen. Er zog sich ebenfalls den Pullover über den Kopf und legte sich zu ihr ins Bett.

				»Ich bleibe bei dir«, sagte er und zog sie an sich, sodass ihre Wange auf seiner Brust lag. Er streichelte ihr über den Rücken, während sie sich dicht an ihn schmiegte. »Die ganze Zeit, während du schläfst. Ich gehe nicht weg.«

			

		

	
		
			
				
				Der Weg ist das Ziel

				Er erinnerte sich noch genau an Jophiels Worte. Damals, als er zum ersten Mal in das Paldriun geblickt hatte, auf das verschwommene Bild dieser zierlichen Gestalt. Wie sie dort auf ihrem Bett gesessen hatte, mit dem Zeichenblock, so hochkonzentriert.

				Er müsse sich öffnen, dann würde er auch klarer sehen – das hatte der Engel gesagt.

				Jetzt war das Bild klar. Wie durch einen Spiegel konnte er sie auf der leuchtenden Wasseroberfläche betrachten, während er darauf wartete, dass sie ihn holen kamen. Natürlich hätte er auch einfach verschwinden können, aber was hatte er noch zu verlieren?

				Alles, was er jemals gewollt hatte, war nun unerreichbar. Niemals würde er das Amulett erlangen.

				Und etwas, das er niemals hatte haben wollen, hatte von seinem Körper, seinem Herzen und seinem Verstand Besitz ergriffen, zerriss ihn innerlich und brachte ihn zum Verzweifeln.

				Nein, er hatte nichts mehr zu verlieren. Er konnte nicht dankbar dafür sein, dass das Bild in der Glasschale sich ihm nun in aller Deutlichkeit zeigte, wo er doch nur sehen konnte, wie sie in seinen Armen lag.

				War es nicht seine Aufgabe – als ihr Schutzengel –, sie zu trösten?

				Damian lachte gequält auf. Ihr Schutzengel. Hatte er sich jemals als solcher gesehen? Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er sie nur aus einem Grund beschützt. Und der hatte nichts mit dem Amulett zu tun.

				Als die Tür mit einem leisen Quietschen aufschwang, wandte Damian sich nicht um, auch wenn er überrascht war, dass es nur eine Person war, deren Schritte er vernahm, und nicht eine ganze Armee von Engeln.

				Sein Onkel trat aus der Dunkelheit und blickte ebenfalls in das schwach leuchtende Paldriun. »Du gehst nicht zu ihr?«, fragte er, ohne den Blick davon abzuwenden. »Bringst sie nicht in die Unterwelt, jetzt, da sie schläft?«

				»Nenne mir die Strafe, und erspare mir die belanglosen Worte.« Er fürchtete keine Strafe. Er war bereits im Tartaros gewesen – nach dem Tod seiner Mutter, damit ihr Einfluss auf ihn völlig ausgelöscht wurde. Um jedes bisschen Güte, das sie ihm vermittelt hatte, von ihm abzuwaschen. Durch Folter und Schmerz. Manche sagten, Kinder könnten sich nicht an alles erinnern, was sie mit fünf Jahren erlebt hatten. Er hatte jede Minute in seinem Gedächtnis abgespeichert.

				»Nun, du hast mich betrogen, Damian«, fuhr Jahwe zu seinem Leidwesen fort. »Mich, Jophiel, deine Schutzbefohlene und auch alle anderen Engel, deren Vertrauen du missbraucht hast. Vor allem hast du dich jedoch selbst betrogen.«

				»Schickst du mich in den Tartaros, oder lässt du es deinen Bruder für dich erledigen?«

				»Ich werde dich nicht bestrafen.«

				Jetzt blickte Damian auf und wandte sich seinem Onkel zu, dessen Gesicht halb im Licht und halb im Schatten lag.

				Ungläubig beobachtete er, wie Gott etwas aus seiner Jacketttasche zog und ihm auf seiner ausgestreckten Hand entgegenstreckte. »Ich vergebe dir«, sagte er und reichte ihm das Amulett der Gerechtigkeit.

				Damian konnte sich nicht bewegen. Wie war das möglich? So etwas gab es in seiner Welt nicht. Vergebung? Ein Fremdwort. Bestrafung? Damit kannte er sich aus.

				Mit einem Schlag bekam sein Leben wieder einen Sinn. Es war wirklich das Amulett. Ein goldener Kreis, durch ein Kreuz verbunden und mit einem Rubin in der Mitte. Genauso wie auf der Abbildung im Buch seiner Mutter.

				»Nimm es«, drängte Jahwe, nahm seinen Arm und drückte ihm das kalte Schmuckstück in die Hand. »Das ist es doch, wonach es dich so sehr sehnt.«

				Immer noch zu keiner Regung fähig, starrte er auf das Amulett in seiner Hand. Er besaß es tatsächlich. Nach all den Jahren. Er würde seinen Vater vernichten. Er würde seine Mutter rächen und die Unterwelt von Luzifer reinigen. Eintausend Jahre gefangen im Tartaros – das war es, was einen machtvollen Gott wie Luzifer auslöschen konnte. Verbannt und festgehalten durch das Amulett der Gerechtigkeit.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Jahwe wieder in das Paldriun blickte. Auch Damian richtete seinen Blick erneut auf Emily. Sie schlief immer noch friedlich.

				Das Amulett änderte alles. Es gab ihm Macht. Er musste sie nicht aufgeben. Er konnte sie zu sich holen. Wenn er erst über die Unterwelt regierte, gab es für ihn keine Grenzen mehr, keine Hindernisse.

				»Du hast die Wahl«, brach Jahwe das Schweigen. »Jetzt stehen dir alle Möglichkeiten offen. Ich halte dich nicht auf, egal welchen Weg du wählst.«

				Damian antwortete nicht. Er kannte seinen Weg. Er sah ihn klar und deutlich vor sich. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten. Sein Onkel war ein Narr, ihn gehen zu lassen.

				»Wenn du deinen Vater verbannst, wird dich die Unterwelt genauso vergiften wie ihn«, sagte Jahwe, ohne ihn anzusehen. »Du weißt das. In dem Moment, in dem du seinen Platz einnimmst, wird das Böse sämtlicher Seelen des Tartaros in dich übergehen. Du wirst nicht mehr derselbe sein, Damian.«

				Er hörte ihn kaum. Er wollte ihn nicht hören. Seine Hand schloss sich so fest um das Amulett, dass es schmerzte, während er weiterhin starr auf Emilys Bild blickte.

				»Willst du ihr das antun?«

				Damian schwieg. Er würde die Worte nicht zu sich durchdringen lassen. Er würde sich nicht verändern. Jahwe verstand nichts, konnte es nicht verstehen.

				»Du liebst sie. Du willst sie nicht in die Hölle schicken. Du willst noch nicht einmal selbst zurück oder gar Herrscher der Unterwelt werden. Du willst einzig und allein Rache. Doch ist dieser Wunsch stärker als deine Liebe?«

				»Ich verstehe nichts von Liebe«, antwortete Damian schließlich rau. Er würde sich von Jahwe nichts einreden lassen.

				Woher sollte er auch wissen, was Liebe war? Er wusste nur, dass er Emily zu sich holen würde. Dass er nicht ohne sie weiterleben würde. Das war keine Liebe. Es war Egoismus, so wie es seinem Wesen entsprach.

				»Du hast deine Mutter geliebt.«

				Einen Moment lang verschlug es ihm den Atem. »Ich erinnere mich nicht«, entgegnete er. »Alles, woran ich mich erinnere, ist der Hass, den ich nach ihrem Tod empfand. Ich kenne keine Liebe.«

				»Wieso hast du dir dann die Mühe gemacht, den Verbleib von Amanda Gordon herauszufinden, wenn nicht aus Liebe?«

				Auch darauf erwiderte Damian nichts. Natürlich wusste Jahwe Bescheid. Er wusste alles.

				»Nun gut«, fuhr sein Onkel schließlich fort. »Du weißt, dass Emily unglücklich wäre. Sie liebt dich, und vermutlich könntest du sie dazu bringen, mit dir in der Unterwelt zu leben. Aber sie wäre unglücklich.«

				Diese Worte durften nicht zu ihm vordringen. Jahwe wollte ihn nur von seinem Plan abbringen, das war alles. Doch das würde ihm nicht gelingen. Denn er liebte Emily nicht. Er war gern in ihrer Gesellschaft. Sie war so anders als alle, die er jemals kennengelernt hatte, so völlig frei von Bosheit. Doch würde sich das ändern, wenn er sie in die Unterwelt brachte? Wäre sie dann immer noch dieselbe?

				»Sie könnte ihr Leben behalten«, überlegte er plötzlich laut. »In ihren Träumen …«

				»Das ist es, was du dir für sie wünschst? Ihre Zeit ist begrenzt – deine nicht. Soll sie ihr Leben lang Träumen nachhängen? Ihr Leben wegwerfen?«

				»Mit Luzifers Macht könnte ich zu ihr. Als Herrscher der Unterwelt könnte ich in ihre Dimension, nicht nur in ihre Träume.« Damian starrte weiterhin auf Emilys Bild.

				»Sie wird erwachsen werden«, fuhr sein Onkel ungerührt fort. »Wirst du bei ihr bleiben? Ihr ein normales Leben geben? Ehe, Kinder, Enkelkinder? Gemeinsam alt werden? Das alles willst du ihr nehmen? Was kannst du ihr bieten?«

				»Ist mir egal.«

				»Ist es das?« Er wies mit dem Kopf auf das Amulett in Damians Hand. »Du bist jetzt ein Schutzengel. Vergiss deine Rache. Lass Luzifer sein dunkles Reich, das du so sehr hasst. Gestehe dir deine Liebe ein, und lass Emily ihr Leben. Du kannst im Himmel bleiben. Ich gebe dir einen anderen Schutzbefohlenen.« Er hielt einige Augenblicke inne, doch da Damian nicht antwortete, sprach er schließlich weiter. »Du weißt, wozu das Amulett fähig ist«, sagte er ernst. »Es kann mehr als die Pforten der Dunkelheit öffnen. Du kannst deine Fehler wiedergutmachen. Lass sie alles vergessen, und beginne selbst ein neues Leben. Im Licht.«

				Beinahe hätte er das Amulett fallen lassen, so sehr begannen seine Hände bei Jahwes Worten zu zittern. Sie vergessen lassen?

				Mit immer noch vor Schreck geweiteten Augen starrte er auf Emilys Bild, die so friedlich schlief und dem Kummer und Schmerz entflohen war – getröstet in seinen Armen.

				»Nein«, antwortete er und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Jahwe sich umdrehte und in Richtung Tür ging.

				»Ich vertraue darauf, dass du das Richtige tust.« Die Tür schlug zu, und sein Onkel war fort.

				Damian fuhr herum. »Ich brauche dein Vertrauen nicht!«, schrie er und schleuderte ihm das Amulett hinterher. »Ich brauche keine Vergebung! Ich liebe sie nicht!« Er stemmte sich gegen das Paldriun und warf es mit aller Kraft um. Das Wasser ergoss sich über den Boden, und das Licht erlosch. Jedes von Jahwes Worten war Gift. Ein Mittel zur Beeinflussung. »Ich liebe sie nicht! Ich lasse sie nicht vergessen! Sie ist mein!«

				Damian sank in die Knie und starrte in die Dunkelheit. »Ich liebe sie nicht.«

				***

				Emilys Zimmer war dunkel. Die Sonne war schon lange untergegangen, und die beiden schliefen tief und fest, dicht aneinandergeschmiegt wie Liebende. In einem winzigen Streifen Licht, den eine Straßenlaterne in den Raum warf, stand er vor ihrem Bett und beobachtete sie. Es war sicherer, nicht in die Schatten zu gehen und sich den Todesengeln auszuliefern. Nicht solange er nicht erledigt hatte, wofür er gekommen war.

				Doch noch stand er reglos da. Die Zeit verstrich, und er rührte sich auch nicht, als Will sich morgens von ihr löste und leise hinausschlich. Er hörte ihn mit ihrer Mutter sprechen und wenig später auch den Motor des Autos, das seine Scheinwerfer in die Dunkelheit des Wintermorgens warf.

				Jetzt war sie allein, und sie schlief immer noch, erschöpft und ohne jede Kraft – als wartete sie darauf, dass er sie holen käme.

				Der Schnee draußen ließ den Raum ungewöhnlich hell erscheinen. Das Licht spiegelte sich auf Emilys weißer Haut und ließ das schwarze Haar wie Seide glänzen. Sie war das Schönste, was ihm jemals begegnet war. Schöner, als ein Engel jemals sein könnte. Der Blick aus ihren ehrlichen grauen Augen war schon bei ihrer ersten Begegnung wie Dolchstiche in ihn gefahren und hatten ihm gezeigt, was es hieß, ein Herz zu besitzen, ein Herz, das plötzlich schneller schlug. Das Gefühl zu haben, dass es nur noch schlug, um in ihrer Nähe zu sein. Seine Augen schienen nur dafür geschaffen zu sein, sie anzusehen, und seine Stimme nur, um sie zum Lachen zu bringen.

				Er hatte sich selbst verloren – ein Ich, das er verabscheut hatte. Stattdessen hatte sie einen Mann zum Vorschein gebracht, der ihm fremd war, den er jedoch nicht wieder vergessen konnte.

				Damian löste den Blick von ihr und sah auf das Amulett in seiner Hand. Ein winziges Ding, das so viel Glück und Schaden zugleich anrichten konnte. Das Amulett der Gerechtigkeit.

				Langsam trat er näher an ihr Bett. Es dämmerte bereits. Sein Herz schlug so schnell, als wollte es protestieren, und er wusste nicht, weshalb es ihn solche Mühe kostete zu atmen, als er das Schmuckstück mit klammen Fingern auf ihre Stirn legte.

				Seine Kehle wurde immer enger, und als der Rubin aufleuchtete, spürte er die Tränen seine Wangen hinabrollen.

				Emily gab ein leises Wimmern von sich, als wollte sie selbst im Schlaf gegen sein Handeln aufbegehren, doch er wusste, sie spürte keinen Schmerz – anders als er. Sie würde niemals ahnen, dass es jemanden gab, der sich jede Sekunde ihres Lebens nach ihr verzehrte und alleine in der Unterwelt sein Dasein fristete.

				Was Emily und ihre Zukunft betraf, hatte er auf Jahwe gehört, doch in einem Punkt ließ er sich nicht umstimmen. Mit Sicherheit würde er nicht zurück in den Himmel gehen und dort als Schutzengel die Ewigkeit verbringen. Jetzt war egal, was die Unterwelt aus ihm machte, denn er hatte niemanden mehr, den es kümmern würde.

				Dafür habe ich gesorgt, dachte er, als er in den Schatten trat.

			

		

	
		
			
				
				Nebel

				Die Sonne schien bereits blendend hell in ihr Zimmer, was nur eines bedeuten konnte: Sie hatte verschlafen. Merkwürdig daran war nur, dass ihre Mutter sie nicht geweckt hatte. Vermutlich wollte sie ihr einen Tag schulfrei geben, damit sie sich von dem fürchterlichen Montag erholen konnte.

				Will war auch nicht mehr da. Sie wusste nicht, wann er gegangen war, da sie wie eine Tote geschlafen hatte. Bestimmt war er schon in der Schule.

				Immerhin ging es ihr an diesem Morgen wieder besser. Sie musste irgendein Virus erwischt haben, doch jetzt war alles ausgestanden. Oder zumindest fast, denn als sie sich langsam aufrichtete, fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Kopf. Auch ihre Beine fühlten sich noch etwas schwach an, was allerdings auch daran liegen konnte, dass sie so lange geschlafen hatte.

				So blieb ihr nichts anderes übrig, als auf wackeligen Beinen ins Bad zu torkeln und sich für die Schule fertig zu machen. Die ersten zwei Stunden hatte sie zwar versäumt, aber es war ohnehin nur Sport gewesen, und auf den konnte sie gut verzichten.

				Trotz des erholsamen Schlafs war sie noch nicht richtig auf der Höhe. Sie fühlte sich seltsam niedergedrückt. Leere und Traurigkeit hatten von ihr Besitz ergriffen. Sie konnte sich das nicht erklären. Vielleicht hatte sie Albträume gehabt, und das waren jetzt die Nachwirkungen davon. Oder sie war einfach nur schlecht gelaunt. Wie praktisch es war, dass sie in ihrem Alter jede Gemütsschwankung den Hormonen zuschieben konnte. Nach einer ausgiebigen heißen Dusche machte sie sich schließlich auf den Weg in die Küche, obwohl ihr an diesem Morgen der vertraute Geruch von Kaffee Übelkeit bereitete. Immer noch etwas müde, schlenderte sie die Treppe hinunter, hielt jedoch nach der Hälfte abrupt inne.

				Wie gebannt blickte sie auf das Bild mit den Margeriten über der Anrichte im Erdgeschoss, ihr Herz begann zu rasen. Der Rucksack glitt aus ihrer tauben Hand und polterte die letzten Stufen herunter, während sie in einer Art Trance auf das Bild starrte, als hätte sie der Verstand verlassen.

				Emily schüttelte sich und hob den Rucksack wieder auf. Am besten sah sie zu, dass sie wegkam, bevor ihre Mutter ihren seltsamen Zustand bemerkte und sie nicht gehen ließ.

				Sie fand ihre Mutter draußen beim Schneeschaufeln. Ihr Vater war bereits fort und würde erst in einer Woche wiederkommen. Es war sein vorletzter Auftrag, und er würde rechtzeitig zu Weihnachten zu Hause sein. Das war ein Lichtblick, eine freudige Zeit, die ihr in dieser unerklärlich niedergedrückten Stimmung jedoch weit entfernt schien. Will würde bei ihr und ihrer Familie feiern, so wie jedes Jahr, und ein paar Tage lang wäre es dann, als hätte sie nie Probleme gehabt und wäre einfach nur glücklich. Dieses Jahr könnte es jedoch anders sein, schoss es ihr durch den Kopf. Womöglich wollte er mit Annie zusammen feiern, oder er würde sie mitbringen. Sicher war jedoch, dass eine wichtige Person fehlte. Niemand konnte Mandy ersetzen. Ihr Lachen und Strahlen würde unter dem Weihnachtsbaum fehlen.

				»Ich mache mich mal auf den Weg zur Schule«, sagte sie, als sie ihrer Mutter über den bereits schneefreien Asphalt entgegenging. »Wir sehen uns heute Nachmittag.« Ihr Plan, sich schnell an ihr vorbeizudrängen, wurde natürlich geschickt vereitelt.

				»Fühlst du dich wirklich fit genug?«, fragte ihre Mutter und stellte sich ihr mit der Schaufel bewaffnet in den Weg. »Es ist wohl besser, wenn du dir mehr Zeit gibst, ansonsten muss dich Will wieder aufsammeln und … die Nacht bei dir bleiben.«

				»Wann ist er gefahren?«

				»Pünktlich zur Schule.« Sie sah ihr mit diesem prüfenden Blick in die Augen, den nur eine Mutter beherrschte. »Er hat mir nicht gesagt, was mit dir los war, aber es steckt mehr dahinter als nur eine Magenverstimmung, habe ich recht?«

				»Blödsinn.« Emily lachte gekünstelt. »Ich habe nur zu viel Kaffee getrunken, keine Ahnung, wieso. Und nichts gegessen.«

				»Hast du dir denn jetzt etwas zu essen mitgenommen?«

				»Ich schwatze Will etwas ab, oder ich kaufe mir etwas.«

				»Ist es seinetwegen?« Ihre Mutter machte keine Anstalten, den Weg freizugeben. »Wegen seiner Freundin?«

				»Mama, bitte. Ich freue mich für die beiden. Annie ist toll, du würdest sie mögen.«

				»Du bist ein genauso schlechter Lügner wie Will. Ihr zwei vergesst, dass ich euch besser kenne, als euch lieb ist.«

				»Ja, leider.« Sie zog die Träger ihres Rucksacks zurecht, um ihre Hände zu beschäftigen. »Manchmal solltest du eben nicht zu genau hinsehen.«

				»Das ist meine Aufgabe. Und Will hat mir heute Morgen ein Haus voller blonder Enkelkinder versprochen, also bin ich zufrieden.«

				Emily seufzte. »Du weißt, dass er nur Spaß macht«, sagte sie mit der festen Absicht, Will in der Schule ordentlich die Leviten zu lesen. »Du kennst ihn.«

				»Ja, aber manchmal ist es leichter, die wahren Gefühle in einen Scherz zu verpacken. Ihr kennt euch beide sehr gut damit aus.«

				»Ich muss zur Schule.« Sie ging an ihrer Mutter vorbei, sah jedoch noch das wissende Lächeln in ihrem Gesicht, das sie so sehr hasste.

				Irgendwann würde sie lernen müssen, dass ihre Tochter niemals mit Will zusammenkommen würde. Obwohl Emily zugeben musste, dass ihr der Gedanke an Annie seit letzter Nacht nicht mehr so sehr behagte. Aber das war natürlich kein Grund zur Beunruhigung. Sie war einfach gerne in Wills Nähe, und solche Kuschelnächte würden wohl in Zukunft ausfallen, vor allem wenn er mit Annie den nächsten Schritt machte.

				Emily verdrängte diesen Gedanken schnell wieder und umrundete ein Schild, welches vor Glatteis warnte.

				Sie musste nicht lange auf den Bus warten und kam pünktlich zur dritten Stunde in der Schule an.

				Will und Annie rissen verwundert die Augen auf, als sie gerade noch rechtzeitig die Klasse betrat. Emily ließ sich in der Reihe vor ihnen an ihrem gewohnten Platz nieder. Ihr entging weder Maritas schadenfrohes Lächeln noch die Tatsache, dass Will sofort aufstand. Er hatte sich noch nicht halb erhoben, da schlug die Tür auch schon zu, und der Lehrer forderte Ruhe.

				Emily hörte den Stuhl hinter sich erneut über den Boden kratzen, als sich Will wieder hinsetzte. Sollte er nur bei seiner Annie bleiben. Es war ohnehin absehbar gewesen, dass sie früher oder später alleine zurückblieb. Sie konnten nicht ewig aneinanderkleben. Ihre Mutter hatte recht. Sie waren keine Kinder mehr.

				Daher packte sie jetzt geschäftig ihren Schreibblock aus und zückte einen Stift. Es standen wieder einmal Referate an, genauso wie in den letzten Geschichtsstunden. Jeder Schüler musste über ein Gebiet aus der Geschichte und Kultur des alten Griechenlands referieren. An diesem Tag war Marita dran, was bedeutete, dass sie die Stunde gut und gerne verschlafen konnte. Es hatte doch einen Vorteil, dass ihre neue beste Freundin eine solch ausgezeichnete Schülerin war. Sie würde sich die Notizen einfach von Annie ausleihen und zu Hause abschreiben.

				Ein Name, den Marita nannte, ließ sie jedoch wenig später aus ihrem Dämmerzustand hochfahren: Persephone.

				Sie wusste nicht, woran es lag, doch der Name klang ungewöhnlich vertraut. Natürlich hatte sie schon früher einmal Geschichten über die griechischen Götter gehört, aber irgendetwas weckte plötzlich ihr Interesse. Marita sprach sehr ausführlich von Zeus’ Tochter, die von Hades in die Unterwelt entführt worden war:

				Hades wollte sie zu seiner Frau nehmen und bat daher seinen Bruder Zeus um Erlaubnis für diese Verbindung. Der Gott stimmte jedoch weder zu noch lehnte er ab, wodurch sich Hades das Recht einfach nahm und Persephone entführte. Darüber war ihre Mutter Demeter jedoch dermaßen betrübt, dass sie den Olymp verließ und das Getreide nicht mehr wachsen ließ. Die anderen Götter wandten sich nun Hilfe suchend an Zeus, damit dieser etwas dagegen unternahm. Zeus erklärte schließlich, dass Persephone heimkehren dürfe, vorausgesetzt, sie habe in der Unterwelt nichts gegessen. Hades war verbittert – er wollte die Liebe seines Lebens nicht verlieren, aber dann wurde ihm mitgeteilt, dass jemand gesehen hatte, dass Persephone vier Kerne eines Granatapfels gegessen hatte.

				So wurde ein Kompromiss geschlossen: Vier Monate des Jahres musste sie bei Hades in der Unterwelt verbringen – dies war die Zeit des Winters, in der Demeter in ihrer Trauer das Getreide nicht wachsen ließ. Acht Monate des Jahres durfte sie auf der Erde bei ihrer Mutter verbringen.

				Es war eine merkwürdige Geschichte, und doch war Emily tief davon berührt. Unwillkürlich fragte sie sich, ob auch Persephone etwas für Hades empfunden und ihn mit der Zeit lieben gelernt hatte. War da nicht noch eine Liebesgeschichte mit Adonis gewesen? Das war alles zu verwirrend und kompliziert. Es waren ausgedachte Figuren – Mythen. All das hatte nichts mit dem wirklichen Leben zu tun.

				Die Wirklichkeit drängte sich ihr wieder auf, als sie plötzlich von einem gut gezielten Papierkügelchen in den Nacken getroffen wurde. Einen wütenden Ausruf verkneifend, kontrollierte sie schnell, ob der Lehrer auch nichts bemerkt hatte, ehe sie es aufhob und auseinanderfaltete. »Was zur Hölle machst du hier?«, stand in Wills Schrift darauf.

				Emily drehte sich grinsend zu ihm um und zuckte mit den Schultern. Will tat jedoch, als wäre sie ein Geist, und auch Annie wirkte etwas irritiert. Irgendetwas stimmte mit den beiden nicht.

				Dieser Verdacht bestätigte sich, als sie unmittelbar nach dem Pausenklingeln zu ihr stürmten.

				»Hätte ich gewollt, dass du in die Schule kommst, hätte ich dich aufgeweckt«, fuhr Will sie an, noch bevor sie sich von ihrem Platz erhoben hatte. »Was denkt sich deine Mutter dabei, dich gehen zu lassen? Oder weiß sie überhaupt nichts davon? Hast du dich weggeschlichen? War wieder etwas mit diesem Typen?« Er ging vor ihr in die Hocke und machte damit ihren Versuch, endlich von hier wegzukommen, zunichte. Ein paar Klassenkameraden drehten sich schon zu ihnen um. »Du gehörst ins Bett und … zu einem Priester!«

				»Einem …« Emily starrte ihn verwirrt an. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Wovon zur Hölle redest du bitte?«, fragte sie schließlich und sah zu Annie, die jedoch ebenso entschlossen wirkte wie ihr Freund.

				»Zur Hölle! Ganz genau.« Will sprang auf und riss sie gleichzeitig mit sich hoch, ehe er sie aus der Klasse schleifte. »Ich kann mich heute besser erinnern, Emily«, fuhr er aufgeregt fort und blieb erst stehen, als sie ein etwas ruhigeres Fleckchen im Korridor erreicht hatten. »Verdammt, ich habe die halbe Nacht wach gelegen, und mir sind die sonderbarsten Dinge eingefallen. Was hast du nur mit diesem Typen getrieben?«

				»Mit wem?« Die beiden spielten tatsächlich verrückt. »Hat er heute noch kein Frühstück gehabt?«, fragte sie an Annie gerichtet, doch Will kam seiner Freundin zuvor.

				»Soll das etwa witzig sein, Emily? Du erklärst mir jetzt genau, was da gestern in mich gefahren ist und was du mit diesem … Ding zu tun hast.«

				»Will hat mir alles erzählt«, fügte Annie noch hinzu, wenn auch viel sanfter. »Der Kuss – das war nicht er.«

				Emily sah zwischen den beiden hin und her. »Seid ihr verrückt geworden?«, fragte sie ehrlich entrüstet. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr da redet. Am Samstag ist der Ball, vielleicht solltet ihr euch besser darauf konzentrieren.«

				Diesmal waren es Annie und Will, die verwunderte Blicke tauschten. »Irgendetwas stimmt da nicht«, meinte Will und beugte sich zu ihr herunter, sodass sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Wieso musste ich dich gestern nach Hause bringen?«

				»Weil mir schlecht war.« Das Ganze war doch lächerlich. »Ich habe nichts gegessen und haufenweise Kaffee und anderen Mist getrunken.«

				»Und warum?«

				»Keine Ahnung. Ich hatte in der Nacht zuvor schlecht geschlafen und wollte mich einfach wachhalten.«

				»Ha!« Will richtete sich abrupt wieder auf. »Weil du ihn nur im Traum getroffen hast. Das weiß ich jetzt. Und du wolltest Schluss machen – oder was auch immer man mit solch einem Ding macht –, und deswegen hast du versucht nicht mehr zu schlafen. Du warst vollkommen verängstigt und total fertig.«

				»Aha.« Emily schüttelte nur den Kopf und ging an ihnen vorbei. »Ich muss jetzt zum Unterricht. Vielleicht geht ihr beiden mal zur Schulschwester.«

				»Sie weiß wirklich nichts mehr«, hörte sie Annie noch flüstern, doch um Wills Antwort zu verstehen, war sie bereits zu weit entfernt. Ihre Vermutung, dass mit ihren Freunden etwas nicht stimmte, hatte sich also bestätigt.

				Den ganzen Tag über gingen sie ihr auf die Nerven. In der Mittagspause wollte Will ihr sogar einreden, dass dieses Wesen – in das sie angeblich verliebt war – irgendetwas mit ihr gemacht hatte, damit sie sich nicht mehr erinnern konnte. Als wäre sie jemals verliebt gewesen! Größeren Unsinn hätte er echt nicht verzapfen können.

				Nachmittags ging sie den beiden Durchgeknallten so gut es ging aus dem Weg, und noch bevor Will sie am Parkplatz auflesen konnte, lief sie bereits durch den Schnee zum Bus. Sie hatte es ziemlich eilig, schließlich wollte sie nicht in letzter Sekunde von ihm erwischt werden, und so achtete sie nicht besonders gut auf den Weg, was sich natürlich sofort rächte.

				An der Straßenecke stieß sie mit jemandem zusammen und wäre beinahe in den Schneematsch gestürzt.

				Über ihre eigene Schusseligkeit fluchend, richtete sie sich auf, zupfte ihre Mütze zurecht und drehte sich zu ihrem Opfer um. »Verzeihung«, sagte sie zerknirscht – und dann verschlug es ihr die Sprache: Sie blickte in die unglaublichsten grünen Augen, die sie jemals gesehen hatte.

				»Nicht doch«, antwortete der Mann mit einem unheimlichen Lächeln auf den Lippen. »Ich bitte vielmals um Verzeihung.« Er sah ihr so tief in die Augen, dass sie alles um sich herum vergaß, während er sich doch tatsächlich vor ihr verbeugte. »Du bist doch nicht etwa verletzt?«, fragte er besorgt, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte.

				Er ließ etwas zu interessiert seinen Blick über sie wandern.

				»Ich … nein.« Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken und schüttelte ihren Körper. Automatisch wich sie einen Schritt zurück.

				Der Mann war etwa Mitte dreißig und sah unverschämt gut aus, auch wenn sie nicht auf ältere Männer stand. Durch seinen schwarzen Anzug und das schwarze Haar leuchteten die grünen Augen noch stärker. Ein dunkler Bartschatten am Kinn und auf den Wangen verlieh ihm etwas Verwegenes. Ihr Verstand riet ihr, schleunigst von hier zu verschwinden.

				»Verzeihung«, sagte sie noch einmal und wollte schon weitergehen, da stellte der Mann sich ihr in den Weg – was sie dann doch nervös machte.

				»Warte.« Er streckte ihr die Hand hin und hatte darin plötzlich einen kleinen Strauß Gänseblümchen. »Als kleine Wiedergutmachung.«

				Emily blinzelte und versuchte sich einzureden, dass er die Blumen die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. »Danke«, brachte sie mit zitternder Stimme hervor. Sie nahm das Geschenk entgegen und rauschte ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei. Dem Drang, sich nach ihm umzusehen, widerstand sie nur schwer, und sie wagte es auch nicht, bei der Haltestelle ein paar Meter weiter stehen zu bleiben, um dort auf den Bus zu warten. Diese Augen und die Art, wie er sie angesehen hatte, war mehr als beunruhigend gewesen, und sie machte sich zu Fuß auf den Heimweg. Schnell stellte sich heraus, dass das ein Fehler war, da der Schneefall immer dichter und die Sicht schlechter wurde. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch ständig das Gefühl, beobachtet zu werden, und sah sich immer wieder um, obwohl die weißen Straßen bei diesem Wetter so verlassen dalagen, als handle es sich um eine Geisterstadt.

				Einmal bildete sie sich tatsächlich ein, die dunkle Gestalt auf der anderen Straßenseite an einer Mauer lehnen zu sehen, doch nachdem sie den Schnee aus den Augen geblinzelt hatte, war der Schemen verschwunden. Vielleicht hätte sie sich doch von Will fahren lassen sollen. Dafür war es jetzt zu spät.

				Emily blickte auf die gefrorenen, von Schnee überzogenen Gänseblümchen in ihrer Hand, die sie immer noch krampfhaft festhielt. Eigentlich hatte sie den Strauß direkt nach der unheimlichen Begegnung wegschmeißen wollen, doch irgendetwas hielt sie davon ab. Sie gaben ihr ein vertrautes Gefühl.

				Die Sonne war schon beinahe untergegangen, als sie endlich zu Hause ankam. Kein Wunder bei diesem Schneesturm.

				»Du legst es darauf an, dir den Tod zu holen, was?«, sagte ihre Mutter zur Begrüßung, die ihre Tochter unter all dem weißen Puder zu identifizieren versuchte. »Wieder für dein Projekt?« Sie deutete mit dem Kopf auf die Gänseblümchen in Emilys Hand, die erfroren die Köpfe hängen ließen.

				»Nein, ich … Projekt?« Sie schälte sich aus der Jacke und versuchte zu begreifen, was heute nur los war, dass sich alle so seltsam benahmen. Gespenstisch.

				»Wohl wieder aus dem Gewächshaus?« Ihre Mutter machte mit ihrer verwirrenden Rede weiter. »Was hast du nur vor? Erst letztens war dein ganzes Zimmer damit übersät. Und jetzt fängst du wieder so an?«

				»Womit war mein Zimmer übersät?« Dankbar nahm Emily die Tasse Tee entgegen und ließ sich auf die Couch fallen.

				»Na, mit Gänseblümchen. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

				Mittlerweile konnte sie diese Frage nicht mehr hören. »Ich muss noch Hausaufgaben machen«, erklärte sie und erhob sich schweren Herzens wieder von ihrem gemütlichen Platz. Den Tee in der Hand, marschierte sie in ihr Zimmer, dem einzigen Ort, an dem sie noch ihre Ruhe hatte. Sie beschloss, wieder einmal den See zu zeichnen, und ging auf die Staffelei zu. Als sie jedoch in ihrem Zeichenblock zurückblätterte, um zu sehen, was sie zuletzt gezeichnet hatte, erstarrte sie.

				Mit wild klopfendem Herzen blätterte sie hektisch Seite für Seite zurück und sah immer wieder dasselbe Motiv: einen Park mit einer Schaukel, haufenweise Gänseblümchen – und einen Mann. Einen verflucht gut aussehenden Mann, der zwar anders aussah als jener vom Nachmittag, aber doch eine nicht abzustreitende Ähnlichkeit mit ihm hatte. Besonders die grünen Augen, für die sie dieselbe Farbmischung benutzt hatte, die sie gewöhnlich für den Mondsee nahm, ließen keinen Zweifel daran.

				»Das ist merkwürdig«, murmelte sie und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie diese Bilder gemalt hatte. Schließlich musste sie Stunden, wenn nicht Tage daran gesessen haben, doch sie wusste nichts mehr davon. War das vielleicht irgendein Scherz? Eine versteckte Kamera?

				Das Ertönen eines ihrer Lieblingsrocksongs aus dem Handy riss sie aus ihren Gedanken. Natürlich war es Will, der so lange auf sie einredete, bis sie sich schließlich dazu überreden ließ, zu ihm zu kommen. Er klang wirklich, als meinte er ernsthaft, dass irgendetwas Eigenartiges vor sich ging. Er machte sich offensichtlich Sorgen. Was die seltsamen Ereignisse betraf, konnte sie ihm beinahe zustimmen, auch wenn sie ganz sicher nichts von den mysteriösen Gänseblümchenzeichnungen erzählen würde.

				Da er sie bei diesem Wetter jedoch nicht zu Fuß durch den Wald gehen lassen wollte – schon gar nicht in der Dunkelheit, holte er sie zu Hause ab.

				»Annie ist bei mir«, sagte er sogleich, als sie in den Wagen stieg. »Sie wartet auf uns. Wir müssen unbedingt herausfinden, was da vor sich geht. Was er mit dir gemacht hat.«

				»Oh Gott, nicht schon wieder.«

				»Gott wäre schon einmal ein guter Anhaltspunkt. Du hast gesagt, der Typ, Damian, wäre der Sohn des Teufels, und so weit hergeholt das auch klingt, nach meinem gestrigen Erlebnis scheint mir nichts mehr unmöglich.«

				»Mir aber schon. Und außerdem machst du mir Angst.«

				Die dichten Schneeflocken leuchteten im Licht der Scheinwerfer und verhinderten, mehr als ein paar Meter Sicht zu haben. Es wäre wohl besser, wenn Will sich auf die Straße und nicht auf seine Hirngespinste konzentrierte. Sie hatte keine Lust, diesen ohnehin misslungenen Tag an einem Baum zu beenden.

				»Und Horrorfilme werden von nun an gestrichen«, fügte sie ihren mahnenden Worten noch hinzu. »Irgendwelche Geister, die deinen Körper besetzen …« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist sogar für deine Verhältnisse ein bisschen zu viel des Guten.«

				»Ganz deiner Meinung.«

				»Dann hör auf damit.«

				»Erst wenn wir wissen, was hier vor sich geht.«

				»Na toll.« Emily lehnte sich in dem beheizten Sitz zurück und blickte hinaus in die Dunkelheit.

				Die restliche Fahrt schwiegen sie. Als sie vor Wills Haus ausstiegen, kam ihnen Annie mit ihrem Riesenexemplar von Hund im Schlepptau entgegengelaufen. Auch sie versicherte ihr, dass es nicht Wills Augen gewesen waren, die sie angesehen hatten, nachdem er Emily geküsst hatte. Doch Emily wusste nichts von einem Kuss, was die beiden jedoch nicht davon abhielt, sie weiter mit Fragen zu bombardieren. Hätte Will sie geküsst, würde sie sich ja wohl daran erinnern. Hundertprozentig! So etwas geschah schließlich nicht jeden Tag. Und hätte sie ein Geist in Wills Gestalt geküsst, wüsste sie es ebenso.

				Es dauerte nicht lange, bis sie es bereute, überhaupt hergekommen zu sein, allerdings nützte ihr das im Moment wenig. Während Will und Annie verschiedene Möglichkeiten diskutierten, wie es zu ihrem Gedächtnisverlust gekommen war, machte Emily es sich vor dem Kamin gemütlich, in dem ein wohlig wärmendes Feuer prasselte.

				Doch Will wiederholte immer wieder, dass er sie nicht gehen lassen würde, bis sie sich an diesen Damian erinnerte, und daher blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als sich auf seine merkwürdigen Gedankengänge einzulassen.

				»Also gut«, erwiderte sie resigniert und warf sich neben Will auf das Sofa. »Angenommen, ihr habt recht, angenommen, ich wurde in meinen Träumen von einem Höllenwesen heimgesucht, das sich gestern Wills Körper ausgeliehen hat. Da bleibt immer noch die Frage nach dem Grund. Weshalb sollte dieses Wesen so etwas tun? Was wollte es von mir, von Will?«

				»Es wollte dich zurückgewinnen. Ihr seid ineinander verliebt.«

				»Ja klar.« Das hatte sie nun davon, dass sie bei diesem Blödsinn mitmachte. »Und die Hölle ist ein Eisberg.«

				»Emily, bitte.« Diesmal war es Annie, die das Wort an sie richtete. »Es ist gut möglich, dass du in Gefahr bist. Hast du dich heute irgendwie anders gefühlt? Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

				»Leute, ich war krank! Natürlich habe ich mich da nicht besonders gut gefühlt. Und die Einzigen, die ungewöhnlich sind, seid ihr.« Genervt blickte sie sich in dem Raum um, den sie so gut kannte, als wäre es ihr Zuhause, und plötzlich fiel ihr auf, wie ruhig es war. »Wo ist eigentlich der Hund hin?«, fragte sie beklommen. Eben hatte er noch neben Annie zusammengerollt geschlummert und im Schlaf ständig mit dem Schwanz hin und her geschlagen.

				Alarmiert blickten die beiden auf.

				»Er ist bestimmt nur …«

				Ein lauter Knall ließ sie alle drei zusammenzucken. Einen Moment lang sahen sie sich verwirrt an, ehe sie aufsprangen und in die Küche stürmten, von wo der Lärm gekommen war. Will drängte sich ganz Mann an den beiden schwachen Mädchen vorbei und ging als Erster hinein.

				»Die war vorhin noch nicht offen«, stellte er nüchtern fest und hielt die im Sturm auf- und zuschlagende Hintertür fest, welche den Krach verursacht hatte.

				»Wenn dein Hund den Müll rausbringen kann«, überlegte Emily laut und wandte sich an die totenbleiche Annie, »hast du ihm dann auch beigebracht, wie man Türen öffnet?«

				»Nein!« Annie riss die Augen auf. »Er kann keine Türen öffnen. Aber wer …« Panisch lief sie zurück ins Wohnzimmer und zog ihre Jacke an. »Ich muss ihn suchen. Wenn ihm etwas …«

				»Ich gehe.« Will hielt sie am Arm fest. »Er kann nicht weit sein«, fügte er mit einer solchen Zuversicht hinzu, dass man den draußen tobenden Schneesturm beinah vergessen konnte. Er legte seine Hand an ihre Wange und sah ihr tief in die Augen, während Emily wie festgefroren im Durchgang zur Küche stehen blieb und das ungewohnte Bild betrachtete. Sie kannte seine tröstenden Worte, die vertrauenerweckenden blauen Augen hinter den dunklen Gläsern. Wie oft hatte er sie auf diese Weise angesehen.

				Doch das war vorbei, und in dem Moment, in dem er sich hinunterbeugte und seine Freundin küsste, schnappte sie sich ihre Jacke und stapfte selbst hinaus in die Dunkelheit. Sie würde diesen dummen Hund finden und dann endlich nach Hause gehen. Hier hatte sie nichts verloren, das hatte sie nun endlich begriffen.

				Doch der Sturm war noch schlimmer geworden. Der Schnee machte sie fast blind, und in kürzester Zeit war ihr Haar vollkommen durchnässt und in dünnen Strähnen aneinandergefroren.

				Mit gesenktem Kopf lief sie durch den Garten in den Wald, der sich von der Rückseite des Hauses bis zu den Kronbergen erstreckte. Hinter sich hörte sie dumpf Wills und Annies Schreie, und sie rief ihnen zu, dass sie sich aufteilen sollten, um den Hund schneller zu finden. Sie war sich aber nicht sicher, ob sie ihre gegen den Wind geschrienen Worte verstanden hatten. Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass sie noch nicht einmal den Namen des Hundes kannte.

				»Lassie?!«, rief sie daher auf gut Glück und hoffte, dass der Vierbeiner zumindest genauso klug und heldenhaft war wie der Collie aus der Serie. Sie lauschte angestrengt auf eine Antwort, konnte jedoch weder den Hund noch Annie und Will hören. Da war nur noch das Knirschen des Schnees unter ihren Füßen, das Heulen des Windes und das Rascheln der Nadeln, von denen der Schnee immer wieder heruntergeweht wurde.

				Der Gedanke, alleine hier draußen herumzulaufen, erschien ihr plötzlich nicht mehr ganz so klug wie noch vor einigen Augenblicken bei ihrer Flucht. Normalerweise kannte sie diesen Wald in- und auswendig, doch bei diesem Wetter war alles anders.

				Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch das Gefühl, beobachtet zu werden, hinzu, welches sie schon nachmittags auf dem Heimweg empfunden hatte. Sie konnte sich natürlich einreden, dass es nichts zu bedeuten hatte und einfach nur ein Nebeneffekt der Dunkelheit und der unheimlichen Geräusche des Waldes war, doch als ein Zweig unter seiner Last brach und eine Wolke aus Schnee herabrieselte, konnte sie einen Aufschrei nicht unterdrücken.

				»Bello?!«, rief sie mit vor Angst zitternder Stimme und tastete sich langsam vorwärts. »Hasso?«

				Oh, wie hieß denn dieser verfluchte Hund bloß? Und was musste er auch bei diesem Wetter hinauslaufen?

				Und vor allem: Wie war er hinausgekommen?

				Nein, das war unwichtig. Darüber durfte sie jetzt wirklich nicht nachdenken, sonst wäre sie verloren. Vermutlich hatte Will die Tür einfach nicht richtig zugemacht, das war alles.

				Wieso rauschte ihr dann das Blut dermaßen im Kopf, dass ihr schwindlig davon wurde? Warum spürte sie fremde Blicke wie Berührungen auf sich? Eindringlich und böse.

				»Hutch? Happy?«

				Der Wind trug ein herzzerreißendes Jaulen zu ihr herüber. Sofort blieb sie stehen und horchte, ob sie das Geräusch noch einmal hören konnte, doch es war auf einmal vollkommen still. Vollkommen.

				Lautlos rieselte der Schnee auf sie hinab, die Zweige bewegten sich nicht mehr, und genau in dem Moment, als sie sicher war, endgültig den Verstand zu verlieren, beobachtete sie schreckensstarr die weißen Nebelschleier, die langsam vom Boden aufstiegen und sich um die Baumstämme wanden.

				»Okay«, sagte sie laut, um sich selbst Mut zuzusprechen. »Nebel und Schneesturm. Völlig normal.«

				Doch die gezwungene Gelassenheit verließ sie, als der Nebel langsam auf sie zu kroch und sich die grauen Schlieren wie Krallen nach ihr ausstreckten.

				Vor Angst keuchend taumelte sie zurück.

				Das war doch nicht möglich. Dafür gab es keine logische Erklärung.

				Noch einmal hörte sie das erbärmliche Winseln des Hundes in der Ferne, doch das Tier war ihr im Moment mehr oder weniger gleichgültig.

				»Will!«, rief sie voller Panik und hatte das Gefühl, dass sich ihre Stimme sofort im Nichts verlor. Auch ihr entschlüpfte ein leises Wimmern, als sie mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen den sich nähernden Nebel anstarrte. So laut sie konnte, rief sie Wills Namen. Jetzt hatte der weiße Rauch sie erreicht und wand sich um sie.

				»Kein Grund zur Furcht.«

				Hektisch fuhr sie herum. Ihr Blick flog zwischen den Bäumen umher, welche jetzt, da der Schneefall beinahe aufgehört hatte, wieder besser zu erkennen waren. »Wer ist da?«, rief sie zitternd und beobachtete immer noch den kniehohen Nebel, der über den Boden kroch. »Hallo?«

				»Hier bin ich.« Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter.

				Mit einem schrillen Aufschrei drehte sie sich um und stolperte zurück, als sie den Mann vom Nachmittag erkannte. »Sie«, piepste sie und ging immer weiter rückwärts, bis sie mit dem Rücken an einen Baumstamm stieß. »Was wollen Sie von mir?«

				Die grünen Augen schienen ungewöhnlich hell in der Dunkelheit, die einzig durch das fahle Licht des Schnees etwas abgeschwächt wurde. Das Gesicht des Fremden lag größtenteils im Schatten, und doch gab es keinen Zweifel, dass er der unheimliche Mann mit den Gänseblümchen war.

				»Das ist nicht die Frage«, antwortete er mit sanfter Stimme, und ein eisiger Schauer kroch Emily über den Rücken. »Die Frage ist, was du von mir willst.«

				»Wie bitte?« Die Angst machte es ihr unmöglich, klar zu denken. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn ihr nachts ein großer, dunkler Fremder über den Weg lief. Die Begegnung war mit Sicherheit kein Zufall. »Ich verstehe nicht.«

				»Natürlich nicht.« Gelassen schlenderte er auf sie zu. »Was hat dir mein Sohn nur angetan? Du bist doch fast meine Schwiegertochter. Aber keine Sorge, ich werde ein ernstes Wort mit ihm sprechen.«

				Eigentlich sollten seine Worte sie verwirren, doch Will und Annie hatten so lange auf sie eingeredet, dass sämtliche Alarmglocken läuteten. Schwiegertochter! Der Sohn des Teufels!

				»Luzifer«, hauchte sie zugleich fasziniert und panisch.

				»Oh, ich sehe, dir sind doch noch einige Erinnerungen geblieben.«

				»Nein.« Sie hob eine Hand, um ihm zu bedeuten, stehen zu bleiben, doch er ging weiter auf sie zu.

				»Ich werde dir helfen«, flüsterte er, und es war, als spräche er direkt in ihrem Kopf. »Ich gebe dir deine Erinnerung zurück.«

				Emily richtete sich auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie wusste nicht, weshalb, und wollte zurückweichen, doch es war ihr unmöglich. Die grünen Augen hielten ihren Blick gefangen, während sie einen Fuß vor den anderen setzte, bis sie schließlich dicht vor ihm stand und mit in den Nacken gelegtem Kopf zu ihm aufsah.

				»So ist es brav, mein Mädchen«, flüsterte er und streichelte mit beiden Händen über ihre Wangen. »Mein Junge hat einen ausgezeichneten Geschmack. Etwas blass und mager vielleicht, aber das lässt sich leicht ändern.«

				Sie wollte etwas erwidern, konnte ihn jedoch nur anstarren, während er ihr Haar zurückstrich und seine Finger an ihre Schläfen drückte.

				Mit einem Mal fuhr ein brennender Schmerz durch ihren Kopf, als wäre eine glühende Klinge in sie gefahren. Emily schrie auf und wand sich, doch er hielt sie fest, ließ nicht locker und drückte immer fester zu, als würden sich seine Daumen in ihre Schläfen bohren. Sie hörte ihre eigenen Schreie wie aus weiter Ferne, ihre Beine konnten sie kaum noch tragen, doch der eiserne Griff um ihren Kopf lockerte sich nicht.

				»Gleich ist es vorbei«, drang erneut die Stimme zu ihr – und dann sackte sie zu Boden. »Jetzt können wir uns unterhalten.«

				Stöhnend versuchte Emily sich aufzurichten, hatte jedoch keine Kraft mehr. »Was wollen Sie von mir?« Sie schluchzte jetzt und rutschte sitzend von ihm weg, während sie immer noch gegen die unerträglichen Kopfschmerzen kämpfte. Mit jeder Sekunde, die verging, wurden die Erinnerungen an ihre Träume und Begegnungen mit Damian klarer. Jeden einzelnen Moment, den sie mit ihm verbracht hatte, sah sie wieder vor sich. Und auch die verlorenen Gefühle überschwemmten sie – Liebe und Sehnsucht, aber auch Enttäuschung und Wut. Die Erkenntnis ließ sie in ihren Fluchtversuchen innehalten. »Er hat mich alles vergessen lassen«, flüsterte sie ungläubig und konnte nicht fassen, dass er ihr das tatsächlich angetan hatte. »Er hat meine Erinnerung ausgelöscht.«

				»Nicht ausgelöscht. Nur fortgesperrt. Gib ihm nicht die Schuld daran.«

				Emilys Kopf ruckte hoch. Vor ihr stand ein Mann, der solche Ähnlichkeit mit Damian hatte, dass es mehr als unheimlich war. Natürlich sah er etwas älter aus, und er war auch höher gewachsen, doch die Gesichtszüge und Augen waren die gleichen.

				Vor ihr stand der Teufel.

				»Mein Bruder hat es ihm eingeredet«, fuhr dieser ungeachtet ihres Schocks fort. »Hat ihm eingeredet, es wäre eine gute Tat, ein Beweis seiner Liebe. Wir beide wissen, dass das Unsinn war. Oder hat er dir damit etwa einen Gefallen getan? Warst du damit einverstanden? Hat er dich gefragt? Nein!« Er ging vor ihr in die Hocke und betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Nur gut, dass du jemanden hast, der auf dich achtgibt«, raunte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. »Der seine Tat wieder rückgängig machen konnte. Wir sind doch jetzt eine Familie.«

				»Wieso?« Sie war nicht mehr in der Lage zu fliehen. Sie sah ihn einfach nur an und versuchte zu begreifen, was hier geschah. »Ich habe nichts mehr mit ihm zu tun.«

				Luzifer brach in schallendes Gelächter aus. »Bist du ihm immer noch böse?«, fragte er, als er sich erhob und ihr die Hand reichte. »So böse, dass du ihn ins Verderben laufen lässt?«

				»Ins Verderben?«

				»Natürlich.« Immer noch hatte er seine Hand ausgestreckt und nickte ihr auffordernd zu.

				Emily zögerte – schließlich war es nicht gerade vernünftig, dem Teufel die Hand zu reichen. Letztlich gewann die Sorge um Damian jedoch die Oberhand, und sie ließ sich von Luzifer auf die Beine helfen.

				»Du kannst meinem Bruder die Schuld daran geben«, fuhr dieser fort, sobald sie aufrecht stand, und ließ ihre Hand zu ihrer Erleichterung sofort wieder los. »Er spielt ein grausames Spiel mit dir und meinem Sohn. Er hat Damian das Amulett der Gerechtigkeit gegeben, wusstest du das?« Luzifer fasste sich an die Stirn und lachte auf. »Natürlich wusstest du das nicht. Deswegen teile ich es dir ja mit. Mit diesem Amulett hat er dir die Erinnerung geraubt. Er dachte, es wäre das Beste. Du weißt schon – dir ein Leben zu ermöglichen, Licht, Freude, Sonnenschein. So ein Unsinn!«

				»Er hat das Amulett?« Emily dachte an Damians Worte und daran, was er damit vorgehabt hatte: Luzifer zu vernichten und selbst Herrscher der Unterwelt zu werden. »Aus diesem Grund sind Sie hier«, sagte sie nicht ohne Genugtuung, denn plötzlich ergab alles einen Sinn. »Er wird Sie vernichten.«

				»Er wird es zumindest versuchen – nur wirst du ihn davon abhalten.«

				»Wieso sollte ich das tun?«

				»Ach so, Verzeihung. Ich dachte, du liebst ihn.«

				Emily stockte einen Moment lang der Atem. Natürlich liebte sie ihn. Sie hatte ihn fortgeschickt, sie war am Boden zerstört gewesen, und doch liebte sie ihn von ganzem Herzen. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn zu verlieren. Er hatte durch Will versucht mit ihr zu sprechen, er hatte ihre Erinnerungen gelöscht, und doch zählte nur eines: Er liebte sie. Das hatte Will deutlich gespürt, und das bewiesen auch seine Taten. »Was haben meine Gefühle damit zu tun?«, fragte sie schließlich bemüht gleichgültig. »Wieso sollte er Sie nicht vernichten?«

				»Nun.« Luzifer strich mit der Hand über sein Kinn. »Wer garantiert denn, dass es ihm gelingt?«, fragte er unschuldig und sah sie wieder an. »Dass ich ihn nicht überwältige und in den Tartaros werfe?«

				»Es wird ihm gelingen.«

				»Und dann? Bist du bereit, ihn aufzugeben? Hat er dich wirklich so sehr verletzt, dass du ihn in dieses Schicksal laufen lässt? Oder hat er dir etwa nichts von den Folgen erzählt? Davon, dass er als Teufel sich selbst verlieren und …« – er lachte hämisch – »böse werden wird?«

				»Das ist nicht wahr.«

				»Natürlich ist es das. Glaubst du etwa, die Dunkelheit und Grausamkeit der Unterwelt bleiben ohne Wirkung? Das Böse des Tartaros wird in ihn übergehen – langsam und schleichend, aber letztendlich wird es ihn auffressen. Ein Schutzengel als Herrscher der Unterwelt, ein Vertreter des Guten – das wird niemals möglich sein.«

				Emily spürte förmlich, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich und ihr die Beine erneut einzuknicken drohten. Es konnte eine List sein, und doch wusste sie instinktiv, dass der Teufel die Wahrheit sprach. Das alles passte zu Damian. Er wollte nur seine Rache, selbst auf die Gefahr hin, dass er sich dadurch selbst vernichtete. Deswegen hatte er auch ihr Gedächtnis gelöscht.

				»Sie brauchen mich, damit ich Sie vor Ihrem Sohn rette«, brach sie schließlich das Schweigen und blickte zu Luzifer auf.

				»Damit du meinen Sohn vor sich selbst rettest«, korrigierte er sie seelenruhig. »Dass ich meine Stellung auf diese Weise bewahre, ist ein netter, kleiner Nebeneffekt. Verstehst du das denn nicht? So werden am Ende alle zufrieden sein.«

				»Was wollen Sie? Soll ich Damian überreden, seine Rache zu vergessen? Ihn betrügen? Mich mit Ihnen verbünden?«

				»Rache.« Gedankenversunken blickte er in den Wald. »Seine Verbissenheit erfüllt mich wahrhaftig mit tiefem Stolz. Der Junge hat sich außerordentlich gut gemacht. Welch größere Sünde gäbe es, als den eigenen Vater ins ewige Feuer zu verbannen?«

				»Sie haben seine Mutter ermordet!«

				»Glaubst du etwa, das war leicht für mich, Kind?« Sein Gesichtsausdruck nahm eine gefährliche Härte an, die ihr riet, ihn nicht weiter zu reizen. »Glaubst du etwa, ich habe es mir so ausgesucht? Ich habe sie geliebt! Sie hat mir einen Sohn geschenkt! Mit Menschen und mit Todesengeln habe ich versucht einen Sohn zu zeugen, doch sie alle gebaren mir nur Töchter, immer nur Töchter! Und dann treffe ich auf dieses süße, unschuldige Wesen – einen Schutzengel, der mir so schnell verfallen ist. Und ausgerechnet sie schenkt mir einen Sohn.« Er schüttelte den Kopf, und der verträumte Ausdruck war plötzlich wie weggewischt. »Ich habe sie gewarnt«, erzählte er mit der eben noch dagewesenen Kälte weiter. »Ihr gesagt, dass der Junge mir gehört – mir ganz allein. Doch sie wollte nicht auf mich hören, nicht aufhören, ihn immer wieder gegen mich aufzubringen, ihn Güte zu lehren. Dabei habe ich alles getan, um ihr zu gefallen, sie freundlich behandelt und ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen.« Er zuckte mit den Schultern und sah sie völlig ausdruckslos an. »Sie musste verschwinden.«

				Emily schluckte. »Sie haben sie niemals wirklich geliebt«, antwortete sie schließlich rau, auch wenn sie nicht wusste, woher sie den Mut dazu nahm. Vielleicht lag es an dem Wissen, dass er sie brauchte, dass der Teufel von ihr abhängig war, vielleicht war sie auch nur dieses elende Spiel leid. »Sie wollten nur Ihren Sohn«, fuhr sie mit bebender Stimme fort. »Sie war die beste Stute in Ihrem Stall, mehr nicht. Sie wissen nicht, was Liebe ist.«

				»Und ist das etwa meine Schuld?«, blaffte er sie erneut mit derselben Ungeduld an, die sie bereits von Damian so gut kannte. »Du wirst sehen, so wird es deinem Liebling ebenfalls ergehen. Es sei denn, du redest ihm das aus. Kehre zu ihm zurück, verzeihe ihm, und er wird seine Rache vergessen.«

				»Selbst wenn ich das wollte … Ich kann ihn nur in meinen Träumen sehen, und auch nur dann, wenn er mit mir sprechen will. Er ist fort.«

				»Ja, das ist er.« Luzifer verzog seine Lippen zu einem bösartigen Lächeln. »Deswegen musst du zu ihm gehen.«

				»Was meinen Sie damit?«

				Er lehnte sich an einen Baum, dessen Äste unter der Last des Schnees weit herabhingen. In dieser Haltung erinnerte er sie noch mehr an Damian, was sie beinahe um den Verstand brachte.

				»Er ist bereits in der Unterwelt«, erklärte er nach einer kurzen Pause und beobachtete amüsiert, wie sie die Augen erschrocken aufriss. »Nachdem er dich … aufgegeben hat, ist er zu mir gekommen. Mit gebrochenem Herzen und fest entschlossen, dieses Herz durch die Unterwelt töten zu lassen.«

				»Aber Sie sind weggelaufen«, antwortete sie fassungslos und lachte unwillkürlich auf. Es war ein hysterisches, durch Angst und Verzweiflung ausgelöstes Lachen, das sich nicht kontrollieren ließ. »Sie sind zu mir gekommen, damit ich Sie rette.«

				»Seine Schwestern kümmern sich jetzt um ihn, und sie sind nicht gerade zimperlich. Er hat das Amulett und ist damit eine Gefahr. Ich würde gerne wieder zurück in meine Welt, und da kommst du ins Spiel.«

				»Inwiefern?«

				»Nun.« Er stieß sich vom Baum ab und schlenderte wieder auf sie zu. »Ich könnte jetzt alleine zurückgehen und es auf einen Kampf ankommen lassen, doch am Ende wird Damian verlieren. Wenn du hingegen mit mir kommst …«

				»In die Hölle?!«

				»Richtig. Wenn du mit mir …«

				»Emily?!«

				Wie vom Blitz getroffen fuhr sie herum und versuchte in der Dunkelheit des Waldes etwas auszumachen.

				»Will?«

				Sie hatte ihre Freunde völlig vergessen, so sehr hielten sie der Teufel und die Sorge um Damian gefangen.

				»Vergiss es«, unterbrach Luzifer ihre Gedanken. »Sie können dich nicht finden.« Er deutete mit dem Kopf zu dem Nebel am Boden. »Dieser Nebel hier verschafft uns etwas Privatsphäre, auch vor denen im Licht und meinem Bruder. Also, wo war ich stehen geblieben?« Er hob einen Finger und nickte. »Ah, richtig. Du begleitest mich in die Hölle.«

				»Niemals.«

				»Also willst du Damian sich selbst überlassen?«

				»Nein!«

				»Dann bleibt dir keine andere Wahl.«

				Erneut drehte sie sich zu den Stimmen ihrer Freunde um, die immer näher kamen und sie doch niemals erreichen würden. »Ich kann nicht. Ich kann nicht in die Hölle gehen. Auch hier gibt es Menschen, die ich liebe. Meine Freunde, meine Eltern.«

				»Du kannst auf die Erde zurückkehren.« Luzifer stellte sich dicht vor sie und hob mit einer Hand ihr Kinn an. »Ich kann dich zurückbringen«, versprach er mit väterlicher Sanftmut. »Alles, was ich von dir verlange, ist, dass du zu Damian gehst und ihm sagst, dass du ihm verzeihst. Dass alles so wird wie zuvor.«

				»Seine Rache ist sein Lebensinhalt, wenn ich ihm den nehme, wird er mich hassen.«

				»Aber nein.« Luzifer spielte mit einer Strähne ihres Haares. »Du zeigst ihm lediglich eine Alternative auf. Er kann selbst entscheiden – Rache oder Liebe. Gehe zu ihm. Er ist verzweifelt. Sag ihm, dass du ihn liebst, und ich werde dich wieder nach Hause bringen. Lass ihm die Wahl.«

				»Sie müssen sich sehr sicher sein, dass er mich wählen wird, wenn Sie das Risiko eingehen, dass er Sie trotzdem vernichtet.«

				»Oh, das bin ich.« Luzifer lachte und holte eine Kette aus seiner Jackentasche. »Ich bin mir vollkommen sicher. Er wird sich für dich entscheiden – du musst nur überzeugend genug sein.«

				»Und Sie werden mich wirklich wieder gehen lassen?«

				»Aber natürlich.« Er legte die Kette um seinen Hals und nahm das dazugehörige Amulett in die Hand. Es war zu finster, als dass sie Genaueres hätte erkennen können, doch in der Mitte sah sie einen dunklen Stein funkeln. »Komm mit mir«, sagte er und brach das Amulett in zwei Teile. Auch an dieser Hälfte hing eine Kette, und Luzifer drückte sie ihr in die Hand.

				Zitternd betrachtete sie das Schmuckstück und war nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen. »Wieso bringen Sie mich nicht einfach in die Hölle?«, fragte sie, ohne aufzusehen. »Wieso all diese Worte und Überredungen? Sie könnten mich doch einfach zwingen.«

				»Oh nein.« Luzifer ging einen Schritt zurück, und Emily bemerkte, dass der Nebel sich langsam lichtete. »Du musst freiwillig kommen. Nicht einmal mir ist es möglich, Seelen gegen ihren Willen in die Unterwelt zu bringen. Du musst freiwillig mit mir kommen.«

				»Aber …« Emily blickte auf und starrte in den verlassenen Wald. Luzifer war fort. Sie war allein, geblieben waren einzig Zweifel und Angst.

				Was sollte sie bloß tun? Durfte sie noch länger zögern, wenn Damian in Gefahr war?

				Wieder blickte sie auf das in der Dunkelheit funkelnde Amulett. Sie musste Damian retten, sie liebte ihn über alles, und selbst wenn sie ihn ihr ganzes Leben lang nur in ihren Träumen würde sehen können, wäre sie dennoch zufrieden. Er durfte diesen Fehler nicht begehen.

				»Emily?!«

				Langsam drehte sie den Kopf zur Seite und erkannte zwei dunkle Silhouetten in der Ferne, die zwischen den Bäumen auf sie zukamen.

				»Emily! Was ist passiert?«

				Sie schaute wieder auf das Amulett und traf die Entscheidung, die ohnehin niemals infrage gestanden hatte.

				Mechanisch hob sie die Hände und blickte noch einmal zu Will, der bereits so nahe war, dass sie den Schreck in seinen Augen sehen konnte.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie und legte sich die Kette um den Hals.

			

		

	
		
			
				
				In die Dunkelheit

				In dem Moment, in dem das Amulett Emilys Brust berührte, leuchtete ein weißer Blitz vor ihren Augen auf. Sie brach zusammen, doch ein Teil von ihr blieb reglos stehen und betrachtete sich selbst. Von weither drangen Annies und Wills Schreie zu ihr, doch sie klangen dumpf und verzerrt, als befände sie sich unter der Wasseroberfläche.

				Sie konnte sich nicht bewegen, starrte einfach nur auf die blasse Gestalt mit den Eiskristallen im schwarzen Haar, die zu ihren Füßen lag und mehr tot als lebendig schien.

				»Es ist Zeit.«

				Langsam drehte sie sich um und erblickte erneut Luzifer, der ihr mit aufforderndem Nicken eine Hand entgegenstreckte. Mitten in der Dunkelheit des verschneiten Waldes war eine Art Loch in die Luft gerissen worden, ein Tor, aus dem glühend rotes Licht drang und das den Blick auf eine Treppe freigab, die in die Tiefe führte.

				»Ja«, antwortete sie entschlossen und verbot sich, noch einmal zurückzublicken, auch wenn sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie Will neben ihrem Körper in die Knie fiel und auf sie einredete. Er schüttelte sie, während er immer wieder ihren Namen rief, und die Panik in seiner Stimme erfüllte sie mit schlechtem Gewissen, aber auch mit Traurigkeit. Er und Annie würden sich um sie kümmern, sodass sie nicht im Schnee erfror, doch er konnte nicht verstehen, wieso sie nicht aufwachte – wieso sie leer war.

				Vielleicht konnte er es sich irgendwie zusammenreimen, nach allem was er in letzter Zeit erfahren und erlebt hatte.

				Vielleicht wusste er, dass es keine natürliche Erklärung dafür gab, aber das würde ihm nicht die Angst um sie nehmen. Was sie ihm damit antat, war unverzeihlich.

				Emily wusste, wie es war, den eigenen Körper zu verlassen, nichts anderes hatte sie schließlich bei ihren Begegnungen mit Damian getan. Dennoch fühlte sie sich verloren und zerrissen, als sie auf Luzifer zuging und ihre Hand in die seine legte.

				Einen Augenblick betrachtete sie fasziniert ihre Finger und ihren Arm und wunderte sich, dass diese nicht durchsichtig oder zumindest etwas transparenter wurden. Insgeheim hatte sie das erwartet, nachdem sie soeben jenen Teil ihres Ichs gesehen hatte, der zurückblieb.

				»Hast du Angst?«, fragte Luzifer so sanft, dass ein Unwissender wohl den Wunsch verspürt hätte, sich an ihn zu schmiegen, doch Emily ignorierte seine Heuchelei.

				»Ja«, antwortete sie ehrlich, jedoch mit fester Stimme.

				Sie durchschritt den Torbogen und sah sich in dem steinernen Gewölbe um, das sie unwillkürlich an die Tropfsteinhöhlen bei den Kronbergen erinnerte, die sie an jenem verhängnisvollen Tag im Mai hatte besuchen wollen.

				An Luzifers Seite stand sie vor der von hunderten Fackeln geschmückten schmalen Treppe, die in die Tiefe führte und dabei völlig frei in der Luft hing. Der flackernde Schein der Fackeln erzeugte unheimlich tanzende Schatten auf den Wänden.

				»So habe ich sie mir immer vorgestellt«, flüsterte sie immer noch benommen und ließ sich widerstandslos weiterführen. »Die Hölle.«

				»Ich weiß.« Luzifer hielt sie immer noch an der Hand und gab ihr damit ein Gefühl der Sicherheit, während sich neben ihr zu beiden Seiten der Abgrund auftat. »Für dich werde ich es gerne etwas freundlicher gestalten, mein kleines Mädchen.« Er vollführte eine Handbewegung, und ein Augenzwinkern später war die frei hängende Treppe von einem goldenen Geländer gesichert, an dem sich rote und weiße Rosen rankten. Die kargen, vom Feuerschein erleuchteten Wände wurden durch Wälder und Berge ersetzt, an denen funkelnde Wasserfälle hinabstürzten. Anstatt der Schatten flogen jetzt bunte Vögel durch die Luft, die das leise Rauschen des Wassers mit ihrem lieblichen Gezwitscher übertönten, und die dunkle Höhlendecke war einem hellblauen Himmel gewichen. Sie kam sich vor wie in einem Märchen und hätte sich nicht gewundert, wäre eine kleine Fee auf ihrer Hand gelandet.

				»Die Gänseblümchenwiese und die Schaukel«, sagte sie, während sie sich immer noch staunend in dieser wundervollen Welt umsah. »Sie haben sie ebenso erschaffen wie das hier – für seine Mutter.«

				»Ja, das habe ich.«

				»Aber ist es denn echt? Oder nur eine Illusion?«

				»Es ist echt – solange ich will.«

				»Dann machen Sie es rückgängig.« Emily blickte zu ihm auf, und ihr wurde bewusst, dass es der Teufel war, der sie gerade die Treppe hinabführte. Sie durfte sich weder von seiner offensichtlichen Ähnlichkeit zu Damian noch von seinem gewinnenden Auftreten täuschen lassen. Sie durfte nicht vergessen, was dies für ein Ort war und welche Gefahren sich hier verbargen. Am wenigsten durfte sie jedoch vergessen, dass sie nur hier war, um mit Damian zu sprechen, danach jedoch wieder zurückgehen würde – zu jenen, die sie liebten und brauchten, so wie sie diese Menschen liebte und brauchte.

				Genauso wie Damian, den sie jetzt retten würde.

				Luzifer führte erneut diese winzige Geste mit der Hand aus, und im nächsten Augenblick war sie wieder von Dunkelheit und Trostlosigkeit umgeben. Es bestand kein Zweifel mehr, dass sie sich tatsächlich in der Hölle befand, was ihr weit lieber war als die paradiesische Illusion zuvor.

				Am Fuße der Treppe angekommen ließ Luzifer ihre Hand los. »Ab hier wirst du alleine weitergehen«, sagte er. »Du wirst Damian finden und ihn zur Vernunft bringen. Sobald deine Aufgabe erledigt ist, werde ich wieder zu dir kommen.«

				Emily nickte und konnte sich nur schwer einen gehässigen Kommentar über seinen mangelnden Mut verkneifen.

				War das Amulett tatsächlich dermaßen mächtig, dass er sich noch nicht einmal in Damians Nähe wagte? Oder war das alles nur ein Trick? Irgendeine Hinterlist? Er war schließlich der Teufel. Sie wäre eine Närrin, ihm zu vertrauen, doch andererseits blieb ihr auch nichts anderes übrig.

				Daher folgte sie, nachdem sich Luzifer im wahrsten Sinne des Wortes in Luft aufgelöst hatte, einer schmalen Brücke, die über ein graues Nebelfeld führte, das sie lieber nicht genauer erkunden wollte, zumal wimmernde, aber auch knurrende Geräusche daraus aufstiegen. Der Untergrund, auf dem sie sich bewegte, bestand aus dunklen aneinandergepressten Steinen und wirkte nicht besonders stabil. Auf der anderen Seite gelangte sie zu einem ebenso nebelverhangenen Fluss, an dessen Ufer ein kleines Boot stand. Daneben stand wartend eine Gestalt in einem dunklen Umhang, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, sodass sie das Gesicht nicht sehen konnte.

				»Sie müssen Charon sein«, sagte sie, als sie langsam auf ihn zuging. Sie wusste längst, dass Zweifel oder Ängste sinnlos waren. Es gab für sie keinen Weg mehr zurück, nicht, solange Luzifer sie nicht entließ, und so musste sie einfach nur vorwärtsgehen. »Charon, der Fährmann.«

				Damian hatte ihr einst erzählt, dass die neuen Götter, nachdem sie die alten vertrieben hatten, die bestehenden Gebilde übernommen hatten, und so war Luzifer lediglich Hades’ Nachfolger. Die Unterwelt und viele deren Bewohner waren immer noch dieselben, es hatten sich nur andere Namen eingebürgert. Natürlich konnte dieser Mann auch irgendjemand anderes sein als der Fährmann der griechischen Mythologie, doch er schwieg ohnehin. Daher stieg sie ebenso schweigend in das Boot.

				Der Mann ergriff die lange, schmale Stange und stakte die Barke damit über den Fluss. Die unheimliche Stille und die vielen dunklen Schatten, die um sie herumflogen und zu allem Überfluss auch noch die Umrisse von Menschen hatten, trugen nicht sonderlich zu ihrer Zuversicht bei. Zum Glück dauerte die Überfahrt jedoch nicht allzu lange, und als sie am anderen Ufer ankamen, waren die Schemen verschwunden.

				Dort stand sie allerdings vor einem weiteren Problem, denn der Weg war plötzlich einfach zu Ende. Egal wie genau sie sich umsah, nirgends fand sie einen Übergang, der sie über diesen neuerlichen Abgrund führen könnte, und der Fährmann war bereits wieder verschwunden. Instinktiv wusste sie, dass sie springen musste, so absurd das auch klang. Genauso absurd wie ihr Wunsch, Luzifer erneut an ihrer Seite zu haben, damit er ihr den Weg weisen konnte.

				Was würde mit ihr geschehen, wenn sie tatsächlich in dieses schwarze Loch sprang? Wäre sie für immer verloren? Was würde dort unten auf sie warten? Das Ganze war Wahnsinn, aber sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte.

				Langsam ging sie noch einen Schritt näher an den Abgrund. Steine und Geröll polterten unter ihren Schuhen in die Tiefe. Emily dachte an den Rausch ihres Sprungs von der Klippe zurück. Damals war Damian an ihrer Seite gewesen, doch dieses Mal musste sie ihre Angst überwinden, um zu ihm zu gelangen.

				Und so sprang sie.

				Seltsamerweise spürte sie sogleich wieder festen Boden unter den Füßen. Verwundert blickte sie sich um und stellte fest, dass sie auf einmal in einer völlig neuen Umgebung war. Sie befand sich in einer Halle, die von Hunderten kristallenen Kronleuchtern in ein blendend helles Licht getaucht wurde. Anscheinend war sie in einer Art Palast.

				Bevor Emily sich jedoch in dem prächtigen Saal umsehen konnte, entdeckte sie hinter einer Wand aus Speeren den Grund für ihr Kommen.

				»Damian!«, rief sie voll Freude und Schreck zugleich und stürmte auf ihn zu, jede Vorsicht vergessend.

				Vor den dicht aneinandergereihten Stäben, deren Spitzen in zwei Meter Höhe in die Luft ragten, ließ sie sich auf die Knie fallen und streckte die Hand nach ihm aus, wobei es ihr kaum gelang, ihren Arm zwischen den schmalen Stäben hindurchzuschieben. »Damian, ich bin es, Emily.«

				Die zusammengekrümmte Gestalt drehte sich langsam zu ihr um, und der Anblick seines blassen Gesichts ließ sie unwillkürlich zusammenzucken. Es waren keine äußeren Verletzungen an ihm zu erkennen, doch er wirkte, als hätte ihn jede Lebenskraft verlassen. »Emily?«, keuchte er und wurde sofort von einem Hustenanfall geschüttelt. »Was zur Hölle …?«

				»Du darfst das nicht tun«, unterbrach sie ihn, um keine Zeit zu verlieren. »Bitte, Damian. Versprich mir, dass du deinem Vater nichts antun wirst. Du darfst dir das selbst nicht antun. Ich weiß jetzt, was es aus dir machen würde.«

				Damian brachte ein gequältes Lachen zustande, während er sich stöhnend aufrichtete. »Ich bin zu ihm gegangen, um ihn zu vernichten, da hat er mir gesagt, dass er dich in seiner Gewalt hat«, erzählte er, ohne auf ihr Flehen einzugehen. »Ich habe ihm nicht geglaubt, aber das Risiko … Und dann ist er fortgegangen, und die anderen haben mich hier festgehalten.« Er rutschte etwas näher und sah sie jetzt zum ersten Mal richtig an. »Ich wollte ihm nicht glauben, dass du tatsächlich hier bist«, sprach er weiter und streckte seine Hand nach ihr aus, um ihre Wange mit seinen eiskalten Fingern zu berühren. »Aber du bist es wirklich. Er hat nicht gelogen.«

				»Doch.« Emily nahm seine Hand von ihrer Wange und hielt sie mit beiden Händen fest, um sie zu wärmen. »Ich war nicht hier – nicht zu dem Zeitpunkt, als du zu ihm gegangen bist. Es war eine List, damit du ihm nichts tust, damit er verschwinden kann. Er hat mich eben erst hierhergebracht.«

				»Und dir deine Erinnerung zurückgegeben.«

				»Ja.« Sie versuchte nicht vorwurfsvoll zu klingen, konnte es jedoch nicht völlig vermeiden. »Und ich bin froh darüber. Ich bin froh, dass er dich angelogen hat, dass er zu mir gekommen ist und mich hierhergebracht hat. Denn ansonsten hättest du ihn vernichtet und wärst jetzt …« Sie starrte auf seine Hand hinab, an die sie sich immer noch klammerte. »Ich bin hier, um dich davon abzuhalten«, fuhr sie schließlich etwas ruhiger fort und blickte wieder zu ihm hoch. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich zum neuen … Teufel machst. Du bist ein Schutzengel. Du besitzt jetzt das Amulett, und dein Vater hat gesagt, dass er uns gehen lässt. Lass ihn einfach in Frieden, Damian, damit auch wir unseren Frieden haben. Versprich mir, dass du ihm nichts tun wirst.«

				»Oh Emily.« Er strich sich das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Worauf hast du dich da nur eingelassen?«

				»Ich kann dich nicht einfach ins Verderben laufen lassen.«

				»Das hast du längst getan.« Er zog seine Hand zurück, langsam und doch so bestimmt, dass sie erschrak.

				»Was meinst du damit?« Eine grauenvolle Ahnung beschlich sie, doch ehe er ihr antworten konnte, ließ sie Luzifers Stimme herumfahren.

				»Er will damit sagen«, erklärte dieser belustigt, während er auf einem Thron am Ende der Halle Platz nahm, »dass er mich jetzt, da du uns hier in unserem bescheidenen Heim beehrst, nicht mehr vernichten kann.«

				»Dafür hast du gesorgt«, knurrte Damian in seiner Zelle, woraufhin die Speere, die ihn gefangen hielten, plötzlich in Flammen aufgingen.

				Emily wich vor der glühenden Hitze zurück, kroch jedoch sofort wieder näher, als sie sah, wie sich Damian am brennenden Boden unter entsetzlichen Schmerzen wand. »Was machen Sie mit ihm?«, schrie sie verzweifelt und suchte panisch nach einer Möglichkeit, ihm zu helfen. »Hören Sie auf damit!«

				»Wieso sollte ich? Er hat sich von mir abgewandt. Nach allem, was ich für dich getan habe, Damian!«

				»Bitte«, flehte sie unter Tränen, während Damian bereits völlig in Flammen stand. »Hören Sie auf. Ich habe doch getan, was Sie wollten.«

				»Richtig.«

				Die Flammen erloschen so schnell, wie sie entstanden waren. Einzig die Tatsache, dass Damian stöhnend dalag, war ein Beweis für das Feuer, obwohl sein Körper keinerlei Spuren von Verbrennungen trug.

				»Lasst uns endlich zur Sache kommen«, drang erneut Luzifers Stimme laut und hallend zu ihnen, während Emily verzweifelt versuchte an Damian heranzukommen. Er rührte sich immer noch nicht. »Du musst dich jetzt entscheiden, Junge. Rache oder Liebe.« Luzifer hob abwechselnd die Hände und genoss sichtlich das grausame Spiel, das Emily noch immer nicht verstand. »Liebe oder Rache. Rache oder Liebe. Verbannung oder Rettung. Dein Vater oder deine Geliebte. Was wirst du wählen?«

				»Fahr zur …«

				»Oh, oh, oh!« Der Teufel, der seinem Namen gerade alle Ehre gemacht hatte, erhob sich. »Derartig sinnlose Äußerungen sind wirklich unpassend, vor allem wenn man bedenkt, dass ich mich bereits in der Hölle befinde. Verwende deinen Atem besser für eine Entscheidung. Nun, Junge? Hier bin ich. Vernichte mich.«

				»Was ist hier los?« Emily sah unruhig zwischen den beiden hin und her. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr etwas Entscheidendes entgangen war. »Damian?«

				»Ja, Damian.« Luzifer schlenderte auf sie zu. »Sag ihr, was sie angerichtet hat. In welches Dilemma sie dich gebracht hat.«

				Damian richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Speere. Dabei mied er Emilys Blick, was nicht unbedingt dazu beitrug, ihr ungutes Gefühl zu vertreiben.

				»Du willst nicht?« Luzifer blieb vor der Zelle stehen. »Na schön, dann werde ich es unserer lieben Emily erklären.« Er drehte sich zu ihr um und lächelte auf eine triumphierende Weise, die nichts Gutes bedeuten konnte. »Das Problem mit dem ›zur Hölle fahren‹ ist, dass es leider eine Einbahnstraße ist«, erklärte er. »Einmal hier angekommen, gibt es kein Zurück. Für niemanden.«

				»Aber …« Emily konnte nicht glauben, dass sie auf seine Worte hereingefallen war. Doch sie hatte ihm einfach vertrauen müssen! Wie sonst hätte sie Damian wiedersehen sollen. »Sie haben versprochen, dass Sie uns gehen lassen, wenn Damian von seiner Rache absieht!«

				»Das hast du falsch verstanden. Ich sagte, du kannst zurück, nachdem du Damian überzeugt hast. Aber das hast du bisher noch nicht. Wenn du zurück in deine Welt willst, solltest du dich beeilen, denn dein Körper hält nicht lange ohne deine Seele durch. Die Unterwelt ist etwas anderes als deine kleinen Ausflüge zur Vorhölle. Der Kontakt zu deinem Körper besteht nicht mehr, was sehr schnell gefährlich werden kann – Koma, Tod … Wo war ich noch gleich?« Er tippte mit dem Fuß gegen die Speere, hinter denen Damian saß. »Ach ja. Wenn du wieder zurückwillst, Emily, musst du dich an meinen Sohn wenden. Dieses Wunder vermag nur das Amulett der Gerechtigkeit zu bewirken. Ein praktisches Ding, dieser kleine Anhänger, und von meinem Bruder so überaus gut gehütet.«

				Rache oder Liebe. Emily blickte zurück zu Damian, der sie immer noch nicht ansehen wollte. Und da begriff sie endlich, welchen Fehler sie begangen hatte. »Wenn er mich zurückbringt, kann er Sie nicht mehr vernichten«, sagte sie tonlos.

				»Furchtbar, nicht wahr?« Luzifer grinste schadenfroh und ging zurück zu seinem Thron. »Und was das Lustigste daran ist«, fügte er lachend hinzu, als er sich auf den Thron fallen ließ und lässig ein Bein über die Lehne legte. »Wenn er dich erst einmal zurückgebracht hat, kleine Emily, dann ist er machtlos. Hat nichts mehr gegen mich in der Hand, der arme Junge. Dann war alles umsonst. Er ist zurück in der Unterwelt, aus der er geflohen ist, und ich werde ihn wohl in den Tartaros werfen müssen. Da bist du ihm wohl ordentlich in die Quere gekommen.«

				Mit einem Mal verschwanden die Speere, die sie von Damian trennten, und doch war da immer noch eine unsichtbare Mauer, die es ihr unmöglich machte, zu ihm zu gelangen. Seine angespannte Haltung und die kalten Augen, mit denen er sie plötzlich ansah, ließen sie reglos an Ort und Stelle verharren.

				»Nein, das bin ich nicht«, sagte sie schließlich entschlossen und erhob sich. »Ich bin ihm nicht in die Quere gekommen. Indem er Sie verschont, Luzifer, rettet er sich selbst. Deshalb bin ich hergekommen, und es ist mir egal, ob Damian deswegen wütend auf mich ist. Er wird niemals so werden wie Sie.«

				»Oh, da täuschst du dich aber.« Er richtete sich auf und lehnte sich etwas zu ihr vor. »Was glaubst du wohl, was der Tartaros mit einer Seele anstellt? Damian wird sich verlieren – nur auf eine viel langsamere und qualvollere Weise, als wenn er mich vernichtet hätte.«

				»Das können Sie nicht machen.« Emily sah ihn fassungslos an und blickte dann zurück zu Damian. »Er ist Ihr Sohn.«

				»Kaum zu glauben, ich weiß. Aber ein paar Jahre im Tartaros werden ihn zur Vernunft bringen, es sei denn …« Ein bösartiges Lächeln schlich sich in das Gesicht des Teufels.

				»Es sei denn was?«, fragte Emily und wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. Wäre sie doch nur größer, stärker und mächtiger.

				»Nichts, Emily«, hörte sie da auf einmal Damian sagen, der, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, vornübergebeugt dastand. »Hör nicht auf ihn. Ich werde dich zurückbringen.«

				»Nein.« Sie überwand die Zweifel, die sie daran gehindert hatten, zu ihm zu gehen, und half ihm, sich vollständig aufzurichten. Er musste sich an ihr festhalten und lehnte sich mit seinem gesamten Gewicht an ihre Schulter, doch allein diese Berührung und die Nähe zu ihm waren diesen Höllentrip wert. »Ich werde nicht zulassen, dass du in den Tartaros gehst«, sagte sie und nahm sein Gesicht in beide Hände, damit er gezwungen war, sie anzusehen. Sie hatte beinahe vergessen, wie wunderschön diese tiefen, dunklen Augen waren und wie leicht es ihr fiel, darin zu versinken. »Niemals. Das werde ich nicht zulassen.«

				»Dir bleibt nichts anderes übrig, Emily«, antwortete er mit heiserer Stimme, als er seine Stirn an ihre lehnte und tief einatmete, sodass sie vergaß, dass sie nicht alleine waren. »Sorge dich nicht um mich«, flüsterte er und ließ sie endlich wieder seinen Atem auf ihren Lippen spüren. »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört.«

				»Oh doch, das ist es«, kam es nun wieder von Luzifers Seite. »So schlimm, dass man es mit Worten nicht beschreiben kann. Früher oder später wird es ihn brechen, Emily. Du wirst alleine in deiner Welt sein, glücklich darüber, dass er dich zurückgebracht hat, aber dein lieber Damian …« Er schüttelte bedauernd den Kopf, ehe er die Lippen zu einem widerwärtigen Grinsen verzog. »Aber so muss es nicht sein, du hast die Wahl.«

				Damian schob sie etwas von sich und drehte sich zu seinem Vater um. »Du wirst sie nicht bekommen«, sagte er mit solchem Hass in der Stimme, dass es Emily kalt den Rücken herunterlief. »Du kannst nichts tun, Luzifer. Ich werde sie zurückbringen, ob sie will oder nicht, und dann wirf mich meinetwegen in den Tartaros – mir ist es gleich.«

				»Nein!« Emily drängte sich vor ihn und sah zu Luzifer auf. »Welche Möglichkeit habe ich? Was muss ich tun, damit Sie ihn verschonen?«

				»Hör auf, Emily.« Damian packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum, doch sie riss sich sofort los und lief auf Luzifer zu.

				»Was wollen Sie?«, fuhr sie ihn an, obwohl sie insgeheim bereits ahnte, was der Preis für Damians Freiheit sein würde.

				»Deine Seele.«

				Ihr Körper erstarrte. Irgendwie hatte sie es zwar gewusst, doch die Worte aus Luzifers Mund zu hören, während er sie mit diesem stechenden Blick durchbohrte, war etwas anderes. »Es ist ganz einfach«, erklärte er selbstgefällig. »Euch beiden eröffnen sich verschiedene Wege, aber nur einer ermöglicht es euch, zusammen zu sein – in eurem jetzigen … Geisteszustand.« Er erhob sich und schritt auf der Thronempore auf und ab. »Ihr habt die Wahl«, sprach er weiter. »Damian kann mich immer noch vernichten. Dann könnte er dich behalten, und du wärst bei ihm, dem Teufel, den du nicht wiedererkennen würdest. Ich nehme einmal an, dass euch diese Möglichkeit nicht sehr behagt. Dann gäbe es noch jene, die Damian bereits angesprochen hat: Du gehst zurück in deine Welt, und Damian wird im Tartaros zu einem Sohn, der es verdient, sich als Sohn des Teufels zu bezeichnen. Auch in diesem Falle hättet ihr einander verloren. Und es würde mir äußerst schwerfallen, eine Seele, die dem Himmel bestimmt war, zu verlieren. Denn solche Seelen sind hier sehr wertvoll. Doch da ich im Grunde meines Herzens ein gütiger Gott bin, möchte ich das junge Liebesglück natürlich nicht zerstören. Ich ermögliche es euch, zusammen in der Unterwelt zu bleiben. Ich herrsche weiterhin, und Damian bleibt ganz die alte Sanftmut. Meinetwegen zieht euch zurück in euer Blümchenfeld und langweilt euch dort zu Tode. Mir ist es egal, aber ihr bleibt beide hier – in Sicherheit, fernab des Tartaros’ und fern von allem Leid. Zusammen.«

				»Ich muss hierbleiben?« Emily taumelte zurück, doch Damian war längst wieder bei ihr und hielt sie fest.

				»Nein«, sagte er energisch und wandte sich seinem Vater zu. »Nein. Ich bringe sie zurück.«

				Tausende Bilder wirbelten durch ihren Kopf. Sie sah ihre Eltern und Will vor sich, und der Gedanke, sie niemals wiederzusehen, brach ihr fast das Herz. Wie sollte sie es fertigbringen, auf ewig in der Hölle zu bleiben, ganz gleich, wie wundervoll dieser Ort auch gestaltet werden konnte, ganz gleich, dass Damian stets bei ihr sein würde – es war nicht genug. Sie brauchte auch andere, die sie lieben konnte und von denen sie geliebt wurde. Ihre Mutter würde es niemals verkraften, ihr einziges Kind zu verlieren. In diesem Moment lag ihr Körper halb erfroren im Schnee – was würden sie tun, wenn ihre Seele nicht mehr zurückkehrte?

				Doch wenn sie nicht hierblieb, war Damian für immer verloren. Ihre Eltern und Will wären zwar in Sicherheit, doch Damian wäre dem Untergang geweiht.

				Wie sollte sie zulassen, dass der Mann, den sie über alles liebte, in eine Dimension gesperrt wurde, die nun wirklich und wahrhaftig die Hölle war?

				Die Antwort war: Sie konnte es nicht. Sie würde Damian nicht im Stich lassen, und auch wenn sie ihre Familie und Freunde mit Sicherheit vermissen würde, wäre es doch ein geringer Preis für die Möglichkeit, mit Damian eine Ewigkeit in Frieden zu verbringen.

				»Ich bleibe«, sagte sie schließlich zu Luzifer, wobei ihre Stimme nur ein klein wenig zitterte. »Ich bleibe bei ihm.«

				Abrupt drehte Damian sich zu ihr um und starrte sie einige Augenblicke einfach nur an. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber sie las auch Glück und Verzweiflung darin. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er am liebsten sagen würde: »In Ordnung, lass uns gehen«, doch er tat es nicht, und dafür liebte sie ihn umso mehr. Es bestärkte sie in ihrer Entscheidung, bei ihm zu bleiben und ihn niemals leiden zu lassen. Keine einzige Sekunde mehr.

				»Sehr vernünftig, Emily«, meinte Luzifer und ließ sich wieder in den Thron sinken. »So sind wir alle zufrieden.«

				»Diese Seele bekommst du nicht«, knurrte Damian. »Du magst zwar schlau sein, aber du wirst dem Himmel keine gütige Seele abschwatzen, nur weil du mir mit dem Tartaros drohst. So leicht mache ich es dir nicht.« Er griff in seine Jackentasche und zog plötzlich eine Kette hervor, die große Ähnlichkeit mit der von Luzifer hatte. Diese hier war jedoch mit einem roten Stein in der Mitte besetzt, der sich teilte, als Damian das Amulett zu Emilys Verwunderung brach. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie begriff, was er vorhatte. Sofort wich sie vor ihm zurück.

				»Ich bleibe hier«, sagte sie und warf unsinnigerweise einen Hilfe suchenden Blick zu Luzifer, der ihr jedoch zu ihrer Überraschung sogleich eine Lösung für das Problem anbot. Von einer Sekunde auf die andere erschien eine Schale auf einer der brusthohen Säulen vor der Thronempore, und Emily musste nicht genauer hinsehen, um zu wissen, dass die roten Früchte darin Granatäpfel waren. Maritas Stimme und die Bilder aus den Geschichtsbüchern tauchten in ihrem Kopf auf. Gleichzeitig sah sie Damian vor sich, wie er im Traum um sie herumgeschlichen war und sie Persephone genannt hatte. Seine Persephone. Die junge Frau, die etwas von jener Frucht gegessen hatte, die eine Rückkehr auf die Erde unmöglich machte.

				Womöglich war das alles nur ein dummer Scherz von Luzifer, doch andererseits mussten diese Mythen ja irgendwoher kommen. Der durchdringende Blick des Teufels ließ sie jedenfalls annehmen, dass er ihr eine Möglichkeit bot, sich Damians Vorhaben zu widersetzen. Der Sohn des Teufels hielt bereits das geteilte Amulett der Gerechtigkeit in den Händen und hatte sich damit jede Chance genommen, seinen Vater zu vernichten. Nur um sie von hier fortzubringen und sich selbst ins Verderben zu stürzen! Nicht mit ihr!

				Ohne nachzudenken, schob sie sich an ihm vorbei und stürmte auf die Schale zu. Doch Damian hielt sie fest und wollte sie aufhalten, während Emily seine Hand wegschlug und sich aus seinem Griff zu befreien versuchte. Rangelnd kamen sie den Granatäpfeln immer näher, Emily streckte bereits ihre Hand danach aus. Nur ein einziger Bissen, und es würde ihr nicht mehr möglich sein zurückzukehren! Kaum berührte sie jedoch das kalte Metall der Schale, schlug Damian diese fort. Der blecherne Laut, als diese auf dem Boden aufschlug, hallte durch den Saal, vermischt mit Damians wütendem Schrei.

				»Bist du wahnsinnig?«, brüllte er sie an. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, was es bedeutet, wenn du …«

				Ein Beben fuhr durch die Halle, begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall.

				»So nicht, mein Junge«, hörte sie noch Luzifers Stimme, und im nächsten Moment verlor sie den Boden unter den Füßen.

				Sie fiel. Erschrocken schrie sie auf, doch da spürte sie auch schon Damians Hand, die sie am Arm zu packen versuchte. »Halt dich fest!«, schrie er. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen, als er an dem glatten Stoff ihrer Jacke abrutschte und es nicht schaffte, ihre Hand zu umfassen. Jetzt hing sie nur an seinen Fingerspitzen.

				Keuchend blickte sie hoch zu Damian, der sich über den Rand zu ihr hinunterbeugte.

				Erst jetzt begriff sie, was geschehen war, und auch wenn sie den Riss, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte und den Saal in der Mitte teilte, nicht sehen konnte, spürte sie die enorme Hitze, die unter ihr aufstieg.

				»Diese Seele kehrt nicht zurück.« Luzifers Stimme übertönte das Rauschen ihres Blutes in den Ohren. »Ihr hattet die Wahl, in Frieden hier zu leben. Jetzt geht sie in den Tartaros. Das hast du zu verschulden, Damian.«

				Emily riss die Augen auf und klammerte sich noch fester an den einzigen Halt, den sie noch hatte: Damians Fingerspitzen. Doch sie spürte, wie ihre Finger mit jeder Sekunde schwächer und tauber wurden. Sie hatte keine Kraft mehr.

				»Nimm meine Hand«, keuchte Damian und beugte sich noch etwas weiter hinunter. Emily versuchte ihn mit der anderen Hand zu erreichen, doch es gelang ihr nicht. Sie strampelte mit den Füßen an der beinahe senkrechten Wand, fand jedoch keinen Halt und löste damit nur Geröll, das in die Tiefe polterte.

				»Emily, bitte, nimm meine Hand!«

				»Ich kann nicht!«

				»Nimm meine Hand!« Er versuchte erneut sie zu packen, erreichte sie jedoch nicht. »Halte durch«, flehte er, aber er hatte sichtlich Mühe, sie noch länger festzuhalten.

				Sie wusste, wenn er sie nur richtig zu fassen bekäme, könnte er sie hochziehen, oder er könnte zu ihr schweben und sie nach oben bringen, doch solange sie buchstäblich am seidenen Faden hing, war jede größere Bewegung, die ihre Finger voneinander lösen könnte, ihr Untergang. »Halte durch«, keuchte er noch einmal verzweifelt. »Ich komme zu dir.«

				»Das geht nicht.«

				»Ich lasse dich nicht los, Emily. Ich lasse dich nicht los.«

				Als sie wieder zu ihm hochsah, wusste sie auf eine verblüffend nüchterne Weise, dass dies ihr Ende war. Schon einmal hatte sie genauso über einem Abgrund gehangen, überzeugt, gleich in den Tod zu gehen, und dieses furchtbare Erlebnis, welches sie Nacht für Nacht in Albträumen heimgesucht hatte, musste sie jetzt noch einmal durchleben. Sie hatte damals genauso nach oben geblickt und in die entschlossenen Augen eines Freundes gesehen, und Will hatte sie hochgezogen. Diesen eisernen Willen sah sie auch in Damians Augen, als er schwor, sie niemals loszulassen, doch auf einmal rutschten ihre Finger von seinen ab.

				Sein panischer Schrei begleitete sie, als sie mit Händen und Füßen nach Halt suchend an der steilen Wand hinabrutschte. Kurz bevor die Wand senkrecht abfiel, bekam sie eine Wurzel zu fassen.

				Mit einem Ruck blieb sie hängen. Ihre Füße baumelten in der Luft. Diesmal wagte sie einen kurzen Blick nach unten, auch wenn sie diese Dummheit sofort bereute. Sie sah nichts als einen glühenden Lavastrom. Ewige Qualen erwarteten sie, wenn sie dort hineinfiel.

				»Halte dich fest.« Damian kletterte bereits zu ihr hinab, wobei er halb rutschte und halb schwebte. »Ich bin gleich bei dir.«

				Emily klammerte sich mit aller Kraft an die dünne Wurzel in ihrer Hand, die sich immer tiefer in die Haut schnitt und bereits gefährlich knarrte. Sie vermied es, Damian zur Eile anzutreiben, doch er war ohnehin schnell wie ein Blitz bei ihr.

				Nur wenige Sekunden nachdem sie gefallen war – auch wenn es ihr wie eine Ewigkeit erschienen war –, hatte er sie bereits um die Taille gefasst und dicht an sich gezogen. »Gleich bist du in Sicherheit«, flüsterte er und gab ihr zu ihrer Verwunderung einen Kuss auf die staubige Wange.

				»Was?« Sie wich etwas zurück – soweit das in dieser Situation möglich war. Die Erleichterung über die Rettung verließ sie, als sie sah, dass Damian zwei Ketten hervorzog und sich eine davon um den Hals legte. Emily begriff sofort, was er vorhatte, und wollte sich von ihm lösen.

				»Nein!«, schrie sie verzweifelt. Wenn er sie zurückschickte, war ihm der Tartaros sicher. »Nein, nein, nein, nein!«

				»Es war ein Traum.« Er legte ihr die Kette um den Hals – und ließ los, fiel.

				»Nein!«

				Sie sah einen weißen Blitz vor ihren Augen. Der Klang ihres langgezogenen Schreis hallte in ihrem Kopf wider. Ihre Brust schmerzte, und ihr Atem ging so schnell und flach, dass sie zu hyperventilieren drohte.

				»Emily!«

				Ihr Kopf ruckte zur Seite, und sie erkannte verschwommen die Umrisse zweier bekannter Gesichter. Emily blinzelte, um die Sicht zu klären, und spürte, wie ihr Tränen die Wangen hinabliefen. Sie erkannte das vertraute Wohnzimmer, die weiche Couch, auf der sie lag, Annie, deren Hand an ihrer Wange lag, und Will, der kreidebleich zu ihr heruntersah.

				Sie war zurück!

				»Will«, schluchzte sie und hatte das Gefühl zu zerbrechen. »Er ist fort.«

			

		

	
		
			
				
				Die richtige Zeit

				Es war eine gnädige Ohnmacht, die sie ein paar Stunden in absoluter Dunkelheit und Leere treiben ließ.

				Nur wenige Augenblicke hatte sie in dem entsetzlichen Bewusstsein verbringen müssen, Damian auf immer verloren zu haben, ehe sie erneut in eine tiefe Ohnmacht gesunken war. Als sie wieder aufwachte und die Augen öffnete, tauchte der silberne Schein des Mondes den Raum in mattes Zwielicht und ließ den Schnee draußen glitzern.

				Sie war zurück im Leben, wünschte sich jedoch einzuschlafen und niemals wieder aufzuwachen.

				Neben sich erkannte sie Will, der auf dem Boden saß und mit dem Kopf auf dem Sofa schlief. Seine Hand lag an ihrer Schulter, wachend, und nur sein regelmäßiger Atem und das Ticken der Uhr durchbrachen die bedrückende Stille.

				Von Annie war nichts zu sehen, weshalb Emily annahm, dass sie nach Hause gegangen war. Ihre Eltern zeigten bestimmt kein Verständnis für eine Übernachtung bei ihrem Freund, auch dann nicht, wenn dessen beste Freundin kurzzeitig in die Hölle gefahren war.

				Seufzend ließ sie ihren Kopf wieder sinken und starrte zur Decke hoch. Es war alles so schnell gegangen – zu schnell, um überhaupt zu begreifen, zu handeln oder auch nur zu denken. Sie war abgerutscht, und von da an war alles wie in einem Film abgelaufen. Einzig als Damian sie auf die Wange geküsst und sie ihm in die Augen gesehen hatte, war die Zeit stehen geblieben. Ein winziger Moment des Abschieds, der mit der Erkenntnis eine Welle des Schmerzes und der Angst ausgelöst hatte, die sie in einen Strudel der Qual gezogen hatte, als wäre sie selbst in den Tartaros gestürzt. Immer wieder sah sie es vor sich. Sie sah ihn fallen, sah seine Hände, die das Amulett hielten, seine grünen Augen, die sie nie wieder sehen sollte. Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass dies alles gewesen sein sollte. Dass er in diesem Augenblick Schmerzen litt.

				Und sie war völlig machtlos. Alle hatten bekommen, was sie wollten. Jeder war wieder an seinem Platz, in der Welt, in der Dimension, in die er gehörte. Luzifer hatte seinen Sohn zurück, Gott war einen unnützen Schutzengel los, der sich nicht an die Regeln gehalten hatte, und Emily war zu Hause.

				Das Schluchzen überkam sie so unerwartet, dass es ihr unmöglich war, es zu unterdrücken. Schnell presste sie die Hand an den Mund, doch Will schreckte sofort hoch.

				Einige Sekunden lang sah er sie einfach nur ungläubig an. »Ich bin wieder da«, flüsterte Emily mit krächzender Stimme, und in diesem Augenblick brach der Damm. Tränen überfluteten sie, und all der Schmerz brach aus ihr heraus.

				Dasselbe passierte gleichzeitig mit Will, als er sie anstarrte und begriff, dass sie tatsächlich zurück war, als er begriff, wie kurz davor sie gewesen war, niemals wieder zurückzukehren. Schluchzend fielen sie sich in die Arme. Sie klammerten sich mit aller Kraft aneinander und weinten so bitterlich, als wollten sie die ganze Welt mit Tränen füllen. Emily rutschte an Wills Seite zu Boden und vergrub ihr Gesicht in seinem Pullover. Sie hatte das Gefühl, nie wieder mit dem Weinen aufhören zu können.

				Das Feuer im Kamin war längst heruntergebrannt, und Kälte breitete sich in ihrem Inneren aus, als hätte der Winter selbst nach ihrer Seele gegriffen.

				In eine Decke gehüllt saßen sie auf dem Boden, und Emily begann zu reden. Sie erzählte alles, von ihrer ersten Begegnung mit Damian bis zu der letzten. Es war ihr egal, wer ihre Worte mithören konnte und ob sie gegen Regeln verstieß. Diese Regeln hatten für sie keine Bedeutung mehr – und auch nicht für Damian.

				Irgendwann ging die Sonne auf, und eigentlich hätten sie in die Schule gemusst, doch sie saßen immer noch an derselben Stelle und hörten einander zu. Sie sprachen auch das erste Mal seit Langem wieder über Mandy, und Emily erzählte vom Himmel und allem, was Damian ihr darüber gesagt hatte. Noch nicht einmal nach Mandys Tod hatten sie sich so ausgeweint und alles von der Seele geredet wie in diesem Moment.

				Auch die sonst so vorbildliche Annie hatte an diesem Tag die Schule geschwänzt, denn irgendwann im Laufe des Vormittags kam sie vorbei. Emily hatte längst das Zeitgefühl verloren, doch als Annie an die Tür klopfte und kurz darauf auch schon eintrat, wurde ihr bewusst, dass sie wieder in ihrer Welt war. Will setzte blitzschnell die Sonnenbrille auf, ließ seinen Arm jedoch um Emily gelegt, als er zu seiner Freundin aufblickte.

				»Es geht ihr gut«, sagte er, noch bevor Annie eine Frage gestellt hatte. »Sie ist wieder … da.«

				Annie nickte nur und ließ sich in einen Sessel fallen. Sie hatte ebenso gewacht und gebangt wie Will, während Emilys Herzschlag sich immer mehr verlangsamt hatte und ihre Körpertemperatur langsam gesunken war. Ihnen war bewusst gewesen, dass ein Arzt nicht helfen konnte. Einzig Luzifers Amulett, welches sie immer noch trug, hatte ihnen Rätsel aufgegeben. Sie waren sich nicht sicher gewesen, ob sie es abnehmen sollten oder ob sie damit eine Katastrophe auslösten. Daher hatten sie es dagelassen, auch wenn Emily nicht annahm, dass es irgendeinen Unterschied gemacht hätte.

				Jetzt saßen sie alle drei in Wills Wohnzimmer und sahen sich schweigend an. Ihnen waren Welten offenbart worden, deren Existenz sie niemals auch nur erahnt hatten, und keiner von ihnen wusste so recht, was sie mit diesem Wissen anfangen sollten – und wie sie damit weiterleben sollten.

				***

				Die Tage gingen wieder ihren gewohnten Gang. Sie hatten Unterricht, versuchten den Erklärungen der Lehrer zu folgen, aßen ihr Mittagessen und sprachen wenn nötig mit Mitschülern. Niemand konnte ahnen, was in ihrem Innersten vorging.

				Annie und Will waren das neue Traumpaar der St. Bernard und bezauberten alle beim Schneeball, während Emily zu Hause an ihrer Staffelei saß und mit einer Unermüdlichkeit, die beinahe schon an Besessenheit grenzte, die Bilder ihrer Träume festhielt. Jeden Tag betrachtete sie das zerbrochene Amulett und überlegte, wie sie Damian zurückbringen konnte, doch sie war machtlos. Sie war nur einer von Milliarden Menschen, der zu Gott betete.

				Will, Annie und Emily bemühten sich alle drei zur Normalität zurückzufinden, doch wenn sie zusammensaßen, kehrte stets das bedrückende Gefühl zurück, und keinem von ihnen fiel etwas ein, was er sagen könnte, sodass sie hauptsächlich schwiegen.

				Die Nächte waren das Schlimmste. Dann brachen die fürchterlichsten Albträume über Emily herein. Es waren teilweise bekannte Träume, die sie den Unfall im Mai wieder erleben ließen und die sie bereits überwunden geglaubt hatte, aber auch Damians Sturz in den Tartaros ließ sie nachts immer wieder hochschrecken. Sie versuchte ihn festzuhalten, doch er entglitt ihr trotz der verzweifelten Anstrengung, und im nächsten Moment sah sie überall Dämonen und Feuer, die ihn quälten. Sie spürte seine Schmerzen und seine Verzweiflung, konnte ihm jedoch nicht helfen. In einem der vielen Albträume sah sie ihn vor sich. Er hatte sich aus dem Tartaros befreien können und war zu ihr zurückgekehrt. Völlig verändert. Er sah wie Luzifer aus, und als sie ihm sagen wollte, wie leid es ihr tat, tötete er sie – mit einem Dolch mitten ins Herz.

				Ihre Eltern verkündeten irgendwann, dass sie sich Sorgen um sie machten, und auch Will und Annie versuchten ständig sie abzulenken. Doch nichts vermochte ihr den Schmerz zu nehmen.

				Vielleicht hätte sie mit dem Verlust leben können. Vielleicht wäre sie irgendwann darüber hinweggekommen, Damian niemals wiederzusehen, doch das Wissen, dass er ihretwegen litt, konnte sie nicht verdrängen. Die Schuld ließ sich nicht durch Ablenkung vertreiben, das sahen auch ihre Freunde irgendwann ein und hörten auf, sie zu etwas zu drängen.

				Der Dezember ging auf seinen Höhepunkt zu, und überall herrschte Weihnachtsstimmung. Wohin sie auch blickte, überall waren Schneemänner. Leuchtende Weihnachtsdekorationen zierten Häuser und Straßen, wo Weihnachtsmänner Süßigkeiten verteilten. Am See waren bunte Girlanden und Leuchtkugeln an den Stegen angebracht, die das eisige Wasser zum Leuchten brachten. In den vielen Holzhütten, in denen es im Sommer Eis für die Badegäste gab, wurde Glühwein ausgeschenkt. Es war die schönste Zeit des Jahres, die Welt war wie von weißem Puderzucker überzogen, doch für Emily hatte sie keinen Glanz, keinen Zauber. Nicht nur, dass es das erste Weihnachten ohne Mandy sein würde – jetzt hatte sie auch Damian verloren.

				Einen Tag vor Heiligabend stand sie wie üblich vor der Staffelei und versetzte dem Bild vom glitzernden Wasserfall in der Bucht den letzten Schliff. Ihre Bilder hätten bereits eine gesamte Ausstellungshalle füllen können, doch Emily malte immer weiter. Beim Zeichnen zu ohrenbetäubend lauter Rockmusik konnte sie ihren Kummer auf Papier bringen und sich ihm unbemerkt hingeben. Versunken in eine andere Welt, in ihre Gedanken.

				Dieses eine Mal hörte sie zur Abwechslung jedoch keine Musik, sodass sie das leise Klopfen an der Tür tatsächlich hörte.

				Schnell legte sie ein weißes Blatt Papier über das Bild und drehte sich lächelnd zur Tür um. »Ja?«, rief sie, bereit, ihrer Mutter wieder vorzuspielen, dass es ihr gut ginge. Doch zu ihrer Überraschung steckte Will seinen Kopf durch den Türspalt.

				»Störe ich?«, fragte er und trat sogleich ein. Sein Blick flog zur Staffelei und blieb an ihrer farbbefleckten Kleidung hängen. »Ja, offensichtlich«, gab er sich selbst stirnrunzelnd die Antwort.

				»Quatsch, du störst nicht.« Emily wischte sich die Hände an der dreckigen Jeans ab und blickte an ihm vorbei. »Wo hast du denn Annie gelassen?«, wollte sie wissen, da die beiden in letzter Zeit meistens gemeinsam zu ihr gekommen waren.

				Will schloss die Tür hinter sich und stand einen Moment bewegungslos mit dem Rücken zu ihr da. »Ich bin alleine hier«, sagte er leise, ohne sie anzusehen. »Um mit dir zu reden.«

				Sie seufzte. »Hör zu«, begann sie und strich sich mit der Hand über die müden Augen. »Wenn du hier bist, um mir zu erzählen, dass das Leben schön ist, dann …«

				»Deswegen bin ich nicht hier.« Will lehnte sich an die Tür und blieb dort stehen. Warum ging er so auf Abstand? Das war mehr als ungewohnt für sie. Es musste wohl tatsächlich etwas Ernstes sein.

				»Ist etwas passiert?«, fragte sie daher sofort alarmiert. »Ist etwas mit Annie?«

				»Nein.« Er schüttelte mechanisch den Kopf, während er zu Boden starrte. Eine beunruhigend lange Zeit verging, bis er wieder zu ihr aufblickte. »So geht es nicht mehr weiter.« Er schien jedes einzelne Wort abzuwägen. »Die Dinge ändern sich. Auch wir sind nicht mehr dieselben, die wir einmal waren, und jetzt wird alles anders. Aber zuvor …«

				»Wovon sprichst du?«

				»Ich habe Annie wirklich gern.« Er sah sie an. »Sie ist mir wichtig«, fuhr er sogleich fort. »Ich bin gerne mit ihr zusammen, und sie … berührt mich.«

				»Das ist schön.« Ihr Kinn begann unter der Anspannung des Kiefers zu zittern.

				»Sie ist jetzt meine Freundin«, redete er weiter, ohne sich von der Tür wegzubewegen. »Ich bin froh darüber, weil ich sie wirklich gern habe.«

				»Das sagtest du bereits.«

				»Wir beide …« Er strich sich seufzend das Haar aus der Stirn. »Du und ich – das ist etwas anderes. Damals im Mai – wir wären zusammengekommen, als Paar, meine ich.« Ihr Mund öffnete sich, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich bin froh, dass es nicht dazu gekommen ist«, sagte er zu ihrer Verblüffung. »Wir waren noch nicht bereit dazu. Es wäre schiefgegangen, und diese Freundschaft … sie wäre in die Brüche gegangen. Genauso wie jetzt. Du bist verliebt, und ich habe eine Freundin. Aber du …« Er ging einen Schritt auf sie zu, hielt dann jedoch inne. »Da ist etwas zwischen uns. Keiner von uns beiden kann das leugnen. Es geht tiefer, es ist mehr.« Mit einer unwirschen Bewegung nahm er die Brille ab und drehte sie in seinen Händen. »Ich liebe dich, Emily.« Er blickte ihr in die Augen, und ihr Magen zog sich zu einem Knoten zusammen.

				»Natürlich«, brachte sie mit brüchiger Stimme hervor. »Ich liebe dich auch und …«

				»Nein.« Er rührte sich immer noch nicht vom Fleck. »Es wird Zeit, die Dinge klarzustellen. Auszusprechen, was wir beide wissen. Du ebenso gut wie ich.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Doch, du verstehst. Denn ich liebe dich, Emily. Ich liebe dich, wie ein erwachsener Mann eine erwachsene Frau liebt.«

				Ihr Herz pochte laut in ihrer Brust. Ein Zittern breitete sich über ihren gesamten Körper aus und wurde noch stärker, als er auf sie zuging. »Es ist nicht unsere Zeit«, sagte er betont langsam. »Es ist die Zeit des Verliebtseins, der flüchtigen Gefühle, aber wir beide gehören zusammen.« Er ging vor ihr in die Hocke, und sie konnte immer noch nichts sagen. Sie sah ihn einfach nur an. Und sie verstand.

				»Das zwischen uns«, sagte er und legte seine Hand an ihre Wange, während die vertrauten blauen Augen in ihre Seele blickten. »Das ist keine Teenagerliebe. Es ist mehr, es ist alles. Wir gehen im Moment verschiedene Wege, aber diese werden uns immer wieder zueinander führen. Das habe ich begriffen.«

				Emily nickte bloß und starrte ihn immer noch an. Sie konnte nichts anderes tun. Ihm weder widersprechen noch zustimmen. Sie wusste, wie es war, verliebt zu sein. Sie wusste, wie es war, zu lieben.

				Sie konnte auch nichts tun, als Will – ihr Will – seine Hand von ihrer Wange unter ihr Haar gleiten ließ. Zumindest dachte sie das, denn ihr Körper handelte plötzlich von selbst. Ihre Hand hob sich mechanisch, legte sich auf seine Schulter. Sie rutschte vom Bett auf den Boden und kniete vor ihm. Leugnen nützte nichts mehr. Das, was tief in ihr war, konnte nicht länger fortgesperrt werden. Ohne ihren Blick von ihm zu nehmen, legte sie langsam auch die zweite Hand auf seine Schulter. Sie zitterte, als wäre der Winter in ihr Zimmer gelangt. Und doch war ihr entsetzlich heiß. So heiß, dass ihre Wangen glühten, als sie sich emporreckte und seine Lippen berührte. Ein geschwisterlicher Kuss, wie er schon hunderte Male zwischen ihnen vorgekommen war. Und doch hatte dieser Moment nichts Geschwisterliches.

				Er war nicht ihr Kumpel, als er mit seiner Zunge ihren Mund öffnete und sie mit seinen Armen umschlang. An seinem Seufzen war nichts Freundschaftliches und auch nicht an der Leidenschaft, von der sie ergriffen wurden. Sie schien in seiner Umarmung zu verschwinden und klammerte sich doch verzweifelt an ihm fest. Wie war es möglich, dass ein Kuss die Seele erschütterte? Der vertraute Geruch, die wohlbekannten Hände, die völlig unbekannt erscheinenden Lippen. Wie konnte ein einziger Kuss so wehtun?

				Tränen liefen über ihre Wangen, während sie so zärtlich und innig geküsst wurde wie nie zuvor. Jedes seiner Worte bewies, dass sie das Richtige taten, und doch fühlte es sich falsch an. Die Leere in ihr ließ nicht zu, dass dieses Gefühl von Geborgenheit zu ihr durchdrang. Auch Will schien das zu wissen – oder vielleicht empfand er selbst ähnlich, denn er löste sich langsam wieder von ihr. Er küsste sie noch einmal mit geschlossenen Augen auf den Mund, nahm ihr Gesicht in seine großen Hände und sah sie an.

				»Irgendwann«, flüsterte er. »Irgendwann wird es nicht mehr wehtun.« Er wischte die Tränen von ihren Wangen. »Unsere Zeit wird kommen.«

				Mit diesen Worten setzte er seine Brille auf, erhob sich und ging, ohne noch einmal zurückzusehen.

				Emily blickte ihm reglos nach. Sie hörte die Haustür ins Schloss fallen, den Motor des Audis, das Knirschen der Reifen über den Schnee.

				Selbst als ihre Mutter ins Zimmer kam, um sie zum Abendessen zu holen, saß sie immer noch vor dem Bett und starrte zur Tür.

				Nichts, das richtig war, konnte so wehtun.

				***

				Genau zwanzig Tage war ihr Ausflug in die Hölle her, als sie am Morgen des vierundzwanzigsten Dezembers mit ihrer Mutter und Annie in der Küche stand. Sie würde sich bemühen, fröhlich zu sein, damit die anderen ein schönes Fest hatten, doch an Wunder konnte sie nicht glauben. Nicht mehr.

				Immerhin brachte sie während der Zubereitung des Festmahls für eine Armee hin und wieder ein Lachen zustande, wenn sie Will und ihren Vater fluchen hörte. Die beiden hatten dem Weihnachtsbaum bereits vor einer Stunde den Krieg erklärt. Zwischen Will und ihr war alles geklärt. Zumindest sagte sie sich das, denn sonst würde sie es keine Sekunde neben Annie aushalten. Es war eine gemeine Gefühlsmischung, die sie ständig an Damian denken ließ und gleichzeitig ihr Herz zerriss, wenn Will seine Annie küsste. Ob es wirklich irgendwann nicht mehr wehtun würde? War Will in Annie verliebt, so wie sie in Damian? Nein, mit Damian verbanden sie tiefere Gefühle. Er hatte ihr alles gegeben, und ihretwegen war er jetzt fort. Es würde wohl immer wehtun.

				Am frühen Nachmittag beschloss sie Will und ihrem Vater bei der Dekoration zu helfen, und hatte gerade ein Tablett mit Getränken auf dem Esstisch abgestellt, als ihr auffiel, dass ihre Mutter für sechs Personen gedeckt hatte. »Mama?«, rief sie. »Für wen ist denn das sechste Gedeck?«

				Mit einem Mal wurde es bis auf die leise Weihnachtsmusik im Hintergrund völlig still, und alle drehten sich zu ihr um.

				Annie und ihre Mutter, die in der Küche schwatzend Brötchen geknetet hatten, und die beiden Männer im Wohnzimmer sahen Emily an, als hätte sie eben verkündet, dass die Preiselbeeren schlecht geworden wären.

				»Ach das«, kam es schließlich von ihrer Mutter, die sofort neben ihr aufgetaucht war und leicht nervös die Servietten und Gläser zurechtrückte. »Will bringt noch einen Freund mit. Das hat sich kurzfristig ergeben.«

				»Einen Freund?« Sie drehte sich zu Will um, der eben vom Boden aufsprang, wo er die Lichterkette zu entwirren versucht hatte.

				»Ja«, sagte er und tauschte einen flüchtigen Blick mit ihrer Mutter, der jedoch alles andere als unauffällig war. »Ich wollte ihn gleich abholen. Was ist? Kommst du mit, Bohnenstange?«

				»Ähm, ich …« Sie ließ ihren Blick über das Durcheinander im Zimmer wandern und sah dann aus dem Fenster, doch der leichte Schneefall wirkte nicht besonders einladend. Noch dazu fühlte es sich nach dem gestrigen Tag komisch an, mit Will alleine zu sein. »Nein, ich denke nicht«, sagte sie daher schließlich mit gespieltem Bedauern, wurde jedoch ziemlich unsanft von ihrer Mutter in Wills Richtung geschubst.

				»Wir kommen schon klar«, erklärte sie ungewöhnlich ungeduldig. »Du kannst Will doch nicht alleine gehen lassen. Ich hab ja noch Annie.«

				»Aber Annie kann Will ja begleiten.«

				»Mir ist viel zu kalt«, entgegnete diese und rührte hoch konzentriert in der Schüssel. »Hier ist es schon so gemütlich.«

				»Na schön.« Als wäre das schlechte Gewissen Annie gegenüber nicht ohnehin schon schlimm genug. Es war Weihnachten, und sie fühlte sich, als wäre sie auf ein Minenfeld getreten. Vielleicht war es ja doch nicht die schlechteste Idee, kurz an die Luft zu gehen.

				Daher zog sie ihre Jacke an, schüttelte angesichts des merkwürdigen Verhaltens ihrer Familie den Kopf und trat hinaus in die Kälte. »Und wo ist dein mysteriöser Freund?«, fragte sie, als sie die Mütze zurechtrückte. »Ich hoffe, es ist nicht allzu weit. Wir könnten uns Papas Auto leihen.«

				»Nicht nötig.« Will nahm ihre Hand und steckte sie gemeinsam mit seiner in seine Jackentasche, während er sie mit sich zog. »Er ist bei mir zu Hause.«

				Emily blieb stehen, jedoch nur eine Sekunde, denn Will duldete keine Pause. »Bei dir zu Hause?«, fragte sie nach, während sie neben ihm herstolperte. Er hatte es echt ziemlich eilig. »Wieso ist er denn nicht gleich mitgekommen? Und was zur Hölle soll das für ein Freund sein? Ich kenne deine Freunde.« Sie versuchte immer noch ihre Hand zu befreien, doch es gelang ihr nicht.

				Sie konnte nicht einfach händchenhaltend mit ihm durch das Schneegestöber spazieren. Nicht, nachdem sie sich so geküsst hatten.

				»Eigentlich ist er nicht unbedingt mein Freund«, fuhr Will fort, ohne ihre Anspannung zu beachten. »Vielmehr ist er …«

				»Oh Will, musst du schon wieder einen deiner missratenen Cousins bei dir aufnehmen, weil dein Onkel Weihnachten lieber mit irgendeiner seiner Schnecken feiert?«

				»Äh … richtig. Du kennst ja deine Mutter. Sie kann es nicht ertragen, wenn jemand an Weihnachten alleine ist und so …« Er zuckte mit den Schultern. »Du wirst ihn mögen.«

				»Das bezweifle ich.« Sie eilten über die vereiste Straße, auf der bei diesem Wetter ohnehin kaum Verkehr war, und bogen in den Waldweg zum See ein, auf dem knöcheltief der Schnee lag. »Und wie lange bleibt er?«, wollte sie wissen.

				»Er wird eine Zeit lang bei mir wohnen«, antwortete Will. »Und er wird wohl länger bleiben.«

				»Na toll.«

				»Er ist ein entfernter Verwandter meines Onkels. Letzten Monat war er während seiner College-Pause bei mir zu Besuch.«

				»Was? Das ist doch nicht …«

				»Er musste zurück, aber jetzt ist er wieder da und wird auch hierbleiben. Er ist gestern angekommen.«

				»Gestern?« Emily blickte zu ihm hoch. War Wills Verhalten vom Vortag Zufall? Was hatte er damit gemeint, dass er zuvor noch klären musste, wie sie zueinander standen? Vor was?

				»Ja«, bestätigte Will. Seine Stimme klang auf einmal härter. »Er wusste noch nicht, ob er wirklich bleiben kann. Er macht ein paar Veränderungen durch, und es ging ihm nicht so wirklich gut.«

				»Und jetzt feiert er Weihnachten mit uns?«

				»Ja.«

				Sie folgten weiter dem verwunschenen Pfad. Es interessierte sie nicht, ob irgendein Fremder Weihnachten mit ihnen feierte. Dieses Fest war ohnehin nicht mehr das, was es einmal war. »Aber was ist mit dir?«, fragte sie schließlich. »Wie ist es für dich? Ich meine, dieses Weihnachten. Findest du es nicht auch seltsam?«

				»Sehr sogar.« Sein Daumen strich über ihren Handrücken, was sie beinahe um den Verstand brachte. »Ich vermisse Mandy so sehr, dass ich dafür noch nicht einmal Worte finde.«

				»Ich weiß, was du meinst.«

				»Aber ich habe Annie.«

				Emily blickte zu ihm hoch. »Ja. Du hast Annie.«

				»Und dich.« Er sah sie mit diesem schiefen Lächeln an. »Was ich gestern gesagt habe, habe ich auch so gemeint«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Unsere Zeit wird kommen. Aber wir sind klug genug, um zu wissen, dass sie nicht jetzt ist. Wir sind doch Freunde?«

				»Immer.« Sie schmiegte ihren Kopf an seinen Arm, während sie durch den tief verschneiten Wald spazierten, dessen Äste sich unter der Last der weißen Pracht weit herunterbeugten und ein wundervolles Dach über dem Weg bildeten.

				»Und bei dir ist alles beim Alten?«, fragte er eher neugierig als besorgt. »Bist du immer noch verliebt in …«

				Emily zuckte mit den Schultern und holte tief Luft. »Natürlich«, seufzte sie. »Wie könnte es anders sein? Es sind noch nicht einmal drei Wochen seit … Er hat mir wirklich viel bedeutet.«

				Mit jedem Augenblick, der verstrich, verstand sie Wills Worte vom Vortag mehr. Die Liebe und das Verliebtsein. Sie war in Damian verliebt. Mit ihm fühlte es sich richtig an. Aber die Liebe zu Will würde wohl immer tief in ihr sein – egal, ob es jetzt Geschwisterliebe, die Freundschaft eines Kumpels oder eine andere Art der Liebe war. Im Moment zählte die Definition nicht. Im Moment zählte für sie hauptsächlich, dass Damian im wahrsten Sinne des Wortes Höllenqualen litt – ihretwegen.

				»Gut, dass du deine Meinung nicht geändert hast.« Er zog ihre Hand aus seiner Tasche und ließ sie los.

				»Meine Meinung … Wieso?«

				Sie verließen den Wald und traten hinaus auf die weiß überzogene Wiese am See. In der Kälte wirkte er noch dunkler, obwohl sich die Kronberge in ihrem weißen Kleid darin spiegelten.

				Will bedeutete ihr stehen zu bleiben, indem er seine Hand auf ihre Schulter legte. »Noch ist nicht unsere Zeit«, wiederholte er, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Ein misslungenes Lächeln lag in seinem Gesicht, als er sich wieder aufrichtete und mit dem Kopf zu jener Seite des Sees wies, von der die Waldstraße zu seinem Haus führte.

				Emily folgte seinem Blick – und blieb abrupt stehen. Sie spürte nichts mehr. Keinen Herzschlag, keinen Schmerz. Es war, als wäre ihr Körper ausgehöhlt worden und zu Eis erstarrt. Wie festgefroren stand sie da und starrte zu der dunklen Gestalt auf dem Steg.

				Das Minenfeld war eben hochgegangen.

				Dass sie zu atmen vergessen hatte, bemerkte sie erst, als das Bild vor ihren Augen verschwamm und sie sich an Wills Arm festhalten musste. Der schob sie jedoch weiter, und in dem Moment drehte sich die Gestalt in der schwarzen Jacke zu ihr um. Sie war nah genug, dass sie sein Gesicht sehen konnte und wie er genauso regungslos wie sie verharrte.

				Ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz. Das Gefühl war in ihren Körper zurückgekehrt.

				Das war nicht möglich. Hunderte Male sagte sie sich diese Worte, doch der Beweis war eindeutig. Es war kein Traum. Es war Damian, der dort stand. In dieser Welt. In ihrer Welt. Er war es wirklich, und als er einen Schritt in ihre Richtung machte, bewegte sie sich ebenso auf ihn zu. Ohne ihren Blick von seinem Gesicht abzuwenden, stapfte sie durch den Schnee. Immer wieder brach sie ein, und doch fühlte sie sich auf einmal so leicht, als würde sie jeden Moment davonfliegen. Sie war ein Geist, der zwischen den tanzenden Flocken zu verschwinden drohte.

				Die Muskeln an Damians Wangen zuckten, als er sich ebenso zögernd näherte. Seine grünen Augen blickten sie durch den weißen Schleier hindurch an.

				So oft hatte sie diesen Moment im Traum erlebt, und immer hatte er auf dieselbe Weise geendet: mit ihrem Tod. Wie würde es jetzt ablaufen? Was sollte sie sagen, was tun? Was würde er sagen? Würde er ihr Vorwürfe machen, weil er ihretwegen seine Rache aufgeben musste? Weil er ihretwegen gelitten hatte?

				Die Tränen flossen lautlos, während sie ihn immer noch anstarrte und schließlich vor ihm stehen blieb. Einen Moment betrachteten sie einander schweigend, ehe Emily, immer noch wie in Trance, ihre Hand hob und seine kalte Wange berührte.

				Es war kein Traum. Er war echt.

				Die grünen Augen sahen sie an. Müde und auch voller Angst. Er sah anders aus. Sie konnte nicht sagen, was es war, doch irgendetwas war anders. Sein Haar, in dem sich die Schneeflocken sammelten, hatte immer noch dieselbe undefinierbare Farbe und an seinem Kinn strich sie mit dem Daumen über das bekannte Grübchen. Und doch sah er anders aus. Menschlich.

				»Wie?«, hauchte sie so leise, dass sie ihre eigene Stimme kaum hören konnte, doch Damian senkte wortlos den Blick. Er nahm ihre Hand von seinem Gesicht und hielt sie fest. Er zitterte.

				»Ich bin ein Mensch«, antwortete er schließlich ebenso leise. »Genauso wie du.« Er sah zu ihr auf, und ihr plötzliches Schluchzen hallte durch das Tal.

				Sofort presste sie ihre Hand auf den Mund, starrte ihn immer noch aus weit aufgerissenen Augen an. Es war, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggerissen. Sie fiel und fiel, auch dann noch, als Damian sie in den Arm nahm und fest an sich drückte. Ihre Wange lag an seiner Brust. Sie hörte das Pochen seines Herzens. Ein menschliches Herz.

				Emily schloss die Augen, nahm den Stoff seiner Jacke wahr, lauschte dem schnellen Herzschlag und sog den Geruch von Gras und Gänseblümchen ein, der ihr in seiner Nähe sofort in die Nase stieg. Damian legte den Kopf auf ihren Scheitel und drückte sie an sich.

				»Wirst du hierbleiben?«, fragte sie mit geschlossenen Augen.

				Damian atmete hörbar ein. »Ja«, drang das sanfte Flüstern zu ihr. »Das Amulett hat mich gerettet. Gott hat mich gerettet. Und du. Ich hatte die Wahl. Ich habe mich entschieden.«

				Ein erleichtertes Seufzen drang aus ihrer zugeschnürten Kehle. Die Angst ließ nach. Sie verstand.

				»Es ist unsere Zeit«, wisperte sie und öffnete die Augen. Etwas abseits sah sie Will stehen. Die Hände in den Jackentaschen, stand er reglos da, nickte lediglich, und doch war diese Geste ausdrucksstärker als jedes Wort.

				Sie verstand.

			

		

	
		
			
				
				Danksagung

				In meinem Leben bin ich von vielen Engeln umgeben, die auf mich achtgeben, mich unterstützen oder einfach nur da sind, damit ich nicht alleine bin. Ohne diese Engel wäre ich nicht, wer ich bin, und ich hätte es nie so weit geschafft. Ob jetzt meine Familie, Freunde oder meine tollen Leser, die mich mit ihren lieben Nachrichten erfreuen – ihr alle seid die flüsternden Stimmen aus dem Licht, die mir die Impulse für den richtigen Weg senden.

				Ein riesiges Dankeschön geht an einen Engel aus der Verlagswelt – meine Lektorin Anna Matschke, die mit ihrer Begeisterung die bösen Stimmen des Zweifels vertrieb.

				Ein besonderes Dankeschön auch wieder an Peter und Regina Molden, für ihren Glauben an mich.

			

		

	
		
			
				
				Über die Autorin

				Sabrina Qunaj, geb. 1986, lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in der Steiermark/Österreich. Von ihr wurde bereits das Buch Elfenmagie veröffentlicht. Teufelsherz ist der erste Roman der Autorin, der bei Baumhaus erscheint.

			

		

	cover.jpeg









images/00005.jpeg





